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. Charakter und Sebensweife der Bulgaren. 


N evor wir die neuere Miſſionsgeſchichte Bulgariens er: 
zählen, müſſen wir uns die heutigen Zuſtände und Be⸗ 
U wohner des Landes anſehen. Wollten wir nämlich allein 
5 us der Geſchichte der alten Bulgaren auf Charakter und Sitten 
5 ihrer Nachkommen ſchließen, ſo würden wir uns ein falſches 
Bild entwerfen. Bei den jetzigen Bulgaren findet ſich kein 
mehr von jener wilden Grauſamkeit, welche man den 
ehemaligen Bezwingern des byzantiniſchen Reiches zuzuschreiben 
pflegt. Nie laſſen ſie ſich mehr von raſch aufflammender Kriegs⸗ 
geiſterung hinreißen, nie rühmen ſie auch nur die kriegeriſchen 
oßthaten ihrer Ahnen; es iſt, als ob fie in Geſchichte voll⸗ 
änd g vergefien hätten. 
on ihre Beſchäftigungen zeigen e friedlichen und 
uhigen Charakter. Namentlich zeichnen fie ſich in der Pflege 
g erbaues aus, und was die „ an 8 5 


N 3 ui a erfreuen ſich 1 einer Kelch 
nen Blüthe. Auf dem nördlichen 1 des Balkan, 


Bulgarien und die Miffionsthätigkeit der katholiſchen Kirche. 
(Fortſetzung.) 


So liegt z. B. auf dem nördlichen Gebirgsſtock des Balkan, 
unweit des bekannten Schipkapaſſes, die Stadt Grabowo; ſie 
bildet einen Hauptplatz für Handel und Induſtrie, und was 
hier an Meſſern, Drechslerwaaren, Leinwand, Tuch und Leder 
angefertigt wird, hat wohlverdienten Ruf auf der ganzen Halb- 
inſel. Nicht weit von Grabowo befindet ſich die ſchöne Stadt 
Trawna; ſie zeichnet ſich aus durch ihre Bilder und Schnitz⸗ 
waaren und kann inſofern das bulgariſche Nürnberg genannt 


werden. 


In Owceza, Mogila und Batak dagegen iſt das Hauptprodukt 
Salpeter, welchen das Landvolk auf einfache aber ſinnreiche Art 
gewinnt. Nur zwei oder höchſtens drei Arbeiter ſind in einer ſol⸗ 
chen Salpeterfabrik beſchäftigt, und doch liefert eine einzige unter 
denſelben für ſich allein jährlich eine ganz beträchtliche Menge 
Salpeter in die Pulverfabrik der Regierung. — Auch die Vieh⸗ 
zucht wird im Lande nicht vernachläſſigt. Schöne Herden von 
Ochſen, Schafen und Ziegen beleben die fruchtbaren Triften, 
und zum großen Theil beſteht gerade in ihnen der Reichthum 
des Landes. Fiſche liefern in Menge die Donau mit ihren 
Nebenflüſſen, Osnia, Iskier, Wid, Timok, Lom und ſüdlich 
vom Balkan die Maritza mit den zahlreichen Flüßchen, welche 
dieſem Hauptſtrom des Südens ihre Waſſer zutragen. Die 
erſte Stelle aber unter allen Beſchäftigungen des Bulgaren 
nimmt der Ackerbau ein, was bei der Fruchtbarkeit des Bodens 
auch ganz natürlich iſt. Überall im Lande ſieht man denn 
auch ganze Schaaren von Arbeitern auf den Feldern, welche 
geſchäftig den Boden bearbeiten; überall erblickt man als 
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>50 Bulgarien und die Miffionstpäigeit der tatgotiigen Kirche. 


Früchte dieſes Fleißes ſchöne Weinberge und üppige Felder, 
die mit Mais und andern Getreidearten beſtanden ſind. Ganz 
beſonders die Erntezeit iſt eine Zeit der Freude und Feſtlich⸗ 
keiten. 

Von neuen Erfindungen und Verbeſſerungen auf dem Ge⸗ 
biete des Ackerbaues iſt freilich hier zu Lande noch wenig 
bekannt; man arbeitet nach althergebrachter Weiſe mit größe⸗ 
rem Aufwand von Kraft und Zeit, aber mit gutem Erfolg; 
wenigſtens hat man den Vortheil, daß ein Jeder mit Hand 
anzulegen vermag. Gereinigt wird das Getreide mit der 
Wurfſchaufel, indem man es in die Höhe wirft, wodurch man 
dem Winde Gelegenheit bietet, die Spreu mit ſich fortzutragen. 
Auf ganz eigenthümliche Weiſe wird das Getreide gedroſchen. 
Man bedient ſich dazu einer Art von Schlitten, an deſſen 


Unterſeite glatte Kieſelſteine befeſtigt ſind. Dieſer Schlitten iſt 


mit einem Pfahl verbunden und wird von einem Ochſen oder 
Pferde im Kreiſe um denſelben geſchleppt. Beim Dreſchen legt 
man die Garben rings im Kreiſe auf den Boden, meiſt eine 
Frau beſteigt den Schlitten, um ihm die gehörige Schwere zu 
geben und läßt ihn durch den Ochſen gerade über die Ahren 
führen. Durch die Belaſtung vermögen dann die Kieſelſteine 
die Körner aus den Ahren zu treiben. Man ſieht, dieſe Ein⸗ 
richtung erinnert an die Art und Weiſe der alten Israeliten; 
auch für den Bulgaren könnte das Gebot des alten Teſtaments 
beſtehen, „du ſollſt dem Ochſen, wenn er driſcht, nicht das Maul 
verbinden“. 

Jeder Ackersmann iſt auch 1 oder weniger ein an; 
werker und zum wenigſten verfteht er fo viel, daß er ſich 
ſämmtliche Ackergeräthſchaften ſelbſt anfertigen kann. Der 


eigenthümliche bulgariſche Pflug z. B. iſt mit Ausnahme des 


Pflugeiſens ganz ein Werk des Bauern. Seinen Erfindungs⸗ 
geiſt erweist das Volk außerdem noch beſonders durch eine 
Vorrichtung, vermittels welcher man das Flußwaſſer auf ziemliche 
Höhen bringen kann. An hohen Flußufern iſt zu dieſem Zwecke 
ein großes hölzernes Rad angebracht, ähnlich unſern Mühl⸗ 
rädern, aber gewöhnlich bedeutend größer. Der Kranz des 
Rades iſt mit kunſtvoll gekrümmten Röhren verſehen, welche 
bei jeder Umdrehung des Rades Waſſer aus dem Fluße ſchöpfen 
und es oben in eine Rinne wieder ausgießen. Dieß große 
Rad wird wieder vermittels eines kleinern gedreht und das kleinere 
durch zwei oder drei Ochſen bewegt. 8 
Ein Induſtriezweig verdient beſondere Erwähnung, weil er 
in ganz Europa ausſchließlich nur in Bulgarien betrieben 
wird, nämlich die Roſenzu cht zur Bereitung von Roſenöl und 
Roſenwaſſer. Im Orient, in Indien, Perſien, Agypten ſind 
dergleichen Erzeugniſſe freilich ein geſuchter Handelsartikel, aber 
die dortige Produktion reicht kaum für dieſe Länder ſelbſt aus; 
was Europa an Roſenwaſſer verbraucht, erhält es aus der 
Bulgarei, wo ſich der Boden ganz beſonders zur Roſenzucht 
eignet. Am meiſten pflegt man die Roſe am ſüdlichen Balkan⸗ 
abhang; Kaſanlik iſt dort der Mittelpunkt der Roſeninduſtrie 
und die Hauptſtadt der Roſenbezirke Cirpan, Giopca, Karad⸗ 


ſchagah, Kojun⸗Tepe, Eski⸗Zagra, Jeni⸗Zagra und Boſardſchik. 


Nicht allein in den Gärten werden hier die Roſen gepflegt, 
ſondern ganze Felder ſieht man weithin mit blühenden Roſen⸗ 
ſträuchen bedeckt. Am liebſten legt man dieſe Pflanzungen auf 
kleinen Hügeln an, und man kann ſich leicht denken, welchen 
Reiz dergleichen blühende Felder der bulgariſchen Landſchaft 
verleihen. In der That gibt es ſchwerlich einen ſchöneren 
Anblick, als dieſe Roſeninſeln zwiſchen dem Grün der Wieſen 


und Bäume uns den den Gelreidefaddern Vürchſch e 
zu ſehen. Die Reiſenden ſind entzückt von dieſer Schönheit 
und preiſen begeiſtert Bulgarien als das Roſenland. Man 5 
zählt 123 Ortſchaften, in welchen Roſenöl gewonnen wird. 5 
Kaſanlik allein liefert jährlich ungefähr 850 Kilo und wenn n 
man nun bedenkt, daß zu einem Kilo Roſenöl 3200 Kilo oder 
64 Centner Roſen erfordert werden, ſo wird man ſich von dem 
Umfang der Roſenpflanzungen einen Begriff bilden können. 

So haben alſo die wilden Krieger des Königs Bogoris ſich 
in friedliche Roſengärtner verwandelt, und wollte man aus 
dieſer Thatſache auf den Charakter der Bulgaren ſchließen, ſo 
würde ein näherer Umgang mit ihnen einen ſolchen Schluß nur 
beſtätigen. In der That iſt ihr Charakter ein durchaus fried- 
licher. Fleiß und Ausdauer in der Arbeit, Geduld in den 
drückenden politiſchen Verhältniſſen, Geradheit, Zuvorkommen⸗ 
heit im Umgang, Herzlichkeit in der Freundſchaft, das ſind 
ſeine ausgeprägteſten Züge und in Anbetracht der lange Zeit 
drückenden Lage des Volkes muß man ſagen, daß dieſer Cha⸗ 
rakter ſein Glück war. Schon der Geſichtsausdruck verräth eine 
gewiſſe Einfachheit und Geradheit, ſo daß man ſchon aus den 
Geſichtszügen allein den einfachen Bulgaren von dem fügen 
Griechen unterſcheiden kann. ; 

Muſterhaft ift in Bulgarien das Familienleben 2 5 das Zu⸗ 
ſammenhalten der Familienglieder und ſeinen ganz patriarcha⸗ ö 
liſchen Charakter. Die verheirateten Söhne verlaſſen nämlich 
die Familie nicht, ſondern ſchlagen ihr neues Heim dicht neben 
dem Hauſe des Vaters auf und arbeiten noch auf deſſen Beſitz⸗ 
thum weiter. Sollte einmal ein Sohn auf andere Weiſe ſein 
Verdienſt ſuchen, ſo unterſtützt er wenigſtens durch Beiträge 
das gemeinſame Heim und findet in demſelben immer wieder eine 
Zufluchtsſtätte. Dasſelbe gilt mit einigen Einſchränkungen 
auch noch von den Enkeln des Familienhauptes und ſo kommt 
es oft vor, daß mehrere Nachbarhäuſer innerhalb einer gemein⸗ 
ſamen Umfriedigung vom Urgroßvater bis zu den Urenkeln 
oft zwanzig und mehr Familienglieder vereinen. Das älteſte 
Familienglied hat den Titel Starſchina und die Obergewalt 
über die ganze Verwandtſchaft. Er iſt überall der Leiter und 
Lenker, kümmert ſich um alle, trägt Sorge für die gemeinſamen 
Bedürfniſſe und beſtraft Ausſchreitungen. Seinen Anordnungen 
unterwirft ſich die Familie willig, ſo daß Ungehorſam und 
Widerſpänſtigkeit zu den Ausnahmen gehören. Im höheren 
Alter kann der Starſchina fein Amt einem feiner Söhne über⸗ 
tragen. Die Familienglieder ſtehen meiſt in guter Beziehung 
zu einander; ſogar das ſprüchwörtlich gewordene Verhältniß 
zwiſchen Stiefmutter und Stiefſöhnen ſoll, dank den patriarcha⸗ 
liſchen Einrichtungen, in Bulgarien günſtiger ſein, und die 
Märchendichter werden alſo dort in ihren Erzählungen auf die 
ſo wirkungsvolle Gee der böſen Sliefmutter Pi = 
müſſen. 

Die Tugend der Gaſtfreundſchaft ift allen ſ Woiſchen Stämmen 
eigen und findet ſich auch bei den Bulgaren. In Folge ver 
ſchiedener trauriger Erfahrungen find fie freilich gegen fremde 
Ankömmlinge vorſichtig geworden und haben vor geheimen 
türkiſchen Geſandten und auswärtigen Speculanten nicht ger 
Furcht. Sobald jedoch Verdacht und Beſorgniß geſchwunden 
ſind, öffnen ſie bereitwillig dem Gaſte Haus und Herz. Die 
Erfüllung des Gebotes der Gaſtfreundſchaft wird hier feie 
durch Anbieten von Brod und Salz angedeutet. So nah 
man im letzten Kriege z. B. die ruſſiſchen Truppen auf, welch 
als Freunde und Befreier begrüßt wurden. Doch geſchah dieß 


nicht überall; im Gegentheil, die Ruſſen hegten oft h über 
€ das ungaſtliche Weſen der Bulgaren. So, 
In jedem Dorfe befindet ſich eine Fremdenherberge, Han 
0 genannt. Im Gegenſatz jedoch mit anderen ſlaviſchen Ländern, 
namentlich Polen, find die Beſitzer diefer Dorſſchenken nie Juden, 
ſondern meiſt Bulgaren, ſeltener auch Griechen oder Zigeuner. 
Bei Ankunft des Fremden geht ihm der Gaſtwirth, Handſchi 
genannt, entgegen und begrüßt ihn höflich mit den Worten: 
„Dobre doſchli“ (Glückliche Ankunft). Dann bietet er ſeine 
Dienſte beim Ausſteigen an und ſorgt ſofort für Gaſt, Poſtillon 
und Pferde. Ebenſo freundlich bedient er ſeine Gäſte bei der 
Abreiſe und verabſchiedet fie endlich unter dem Thorwege mit 
dem chriſtlichen Gruße: „S'Bogom“ (Mit Gott). 
Kommt irgend ein vornehmer Gaſt oder fragt er gar nach 
dem Dorfſchulzen (Kmet) oder dem Pfarrer, ſo ſammelt ſich 
ſofort eine Schaar Neugieriger um ihn, welche mit forſchenden 
Blicken ihn beſchauen, und heraushaben möchten, woher und 
wozu der Herr wohl gekommen ſein möge. Oft hält man ihn 
für einen Conſul oder für einen politiſchen Agenten, der im 
Geheimen wichtige Geſchäfte verhandeln will. Der Handſchi 
wird dann mit Fragen beſtürmt, dieſer aber hüllt ſich in Schwei— 
gen und hat für alle Neugierde nur die 1 Antwort: 
7 „Bog ſnaje“ (Gott weiß es). 
Mit dem Gaſthauſe iſt faſt immer a kleiner Laden ver: 
bunden, in welchem man alles erhalten kann, was der Land⸗ 
mann für die Befriedigung ſeiner beſcheidenen Wünſche und 
Bedürfniſſe braucht. Zugleich iſt der „Han“ auch Verſamm⸗ 
lungsort für fröhliche Geſellſchaften. Daher trifft man dort 
immer Kaufluſtige, Plaudernde und ſolche, die ſich gütlich 
5 thun. wollen. Doch findet man ſelten einen Betrunkenen. 
Eine ſchlimme Eigenſchaft des bulgariſchen Volkes iſt der 
Aberglaube, der ſich in den verſchiedenſten Anſchauungen und 
Gewohnheiten kund gibt. Anſteckende Krankheiten z. B. werden 
nach der Anſicht des Volkes von der ſogen. Seehexe hervor: 
gebracht, einem Weſen, das im Lande umherzieht und die Seuche 
ausbreitet. Außerdem hat noch jeder Ort ſeine beſondere Hexe, 
welche alle Unannehmlichkeiten im täglichen Leben mit ihrem 
böſen Blick herbeigezaubert haben muß. Stürzt Jemand vom 
Pferde, verletzt oder quetſcht man ſich irgendwo oder mißlingt 
ine Arbeit, ſo muß an dem allem die Hexe, oder wie man ſie 
nennt, „das alte Weib“, die Schuld tragen. Übrigens hängen 


ie Türken, Albaneſen, Griechen und überhaupt alles, was in 
der Türkei lebt, und nicht nur alte Weiber, ſondern auch 
Männer verfidben ſich hier auf das Behexen. Wehe aber dem⸗ 
nigen, auf den einmal ein ſolcher Verdacht gefallen iſt; ihm 
wird von allen Seiten ſchlimm mitgeſpielt und oft bleibt ihm 
i ts übrig, als um des lieben Wien willen ſeinen Wohn⸗ 
tz zu ändern. 


al. aufzählen. Das Eintreffen eines Unglückstages, 
irgend ein zufälliges Ereigniß, z. B. eine Verletzung, ein 


zon 1 Ofen bis . fr jeden 5 


nicht nur die Bulgaren an ſolchem Aberglauben, ſondern auch a 


9. man 5 an dieſem Pe aa . 


Krantheiten endlich ſucht das bulgarische Volk meiſt durch aber⸗ 
gläubiſche Mittel zu beſeitigen, und die Dorfdoctorinnen, welche 
das Monopol von dergleichen Mitteln beſitzen, machen gute 
Geſchäfte. 

Gegen die katholiſche Religion ſind manche Vorurtheile im 
Lande verbreitet. Haß gegen Rom gehört nämlich faſt zu den 
Glaubensartikeln der griechiſchen Kirche, und ſo fehlt es denn 
auch in Bulgarien nicht daran. Hören wir darüber den 
Verfaſſer der „Briefe über den Orient“, P. Paul Smolikowski, 
aus der Reſurrektioniſten-Congregation. 


„Zur Zeit des Abſchluſſes der bulgariſchen Union“ (1860), 
ſchreibt er, „wurde überall ausgeſprengt, die Katholiken ſeien von 
Gott verflucht, und als Beweis dafür gab man an, daß ihre Leichen 
nach dem Tode nicht verweſen könnten. Das war nun allerdings 
eine ſonderbare Behauptung, allein ſie that ihre Dienſte. Ein 
Unirter bekannte mir einmal, er habe ſich nach feinem Übertritt zum 
Katholicismus fortwährend von jenem Gedanken beängſtigt gefühlt und 
ſei nicht ruhig geworden, bis er ſich durch den Augenſchein überzeugt 
habe, daß auch die Leichen der Unirten der Verweſung anheimfielen. 

In Adrianopel ſind viele der feſten Anſicht, die katholiſchen 
Prieſter trügen nur deßhalb einen Gürtel, um die Kranken nach 
Ertheilung der heiligen Olung erwürgen zu können. Denn nach 
Empfang dieſes Sakramentes habe Niemand mehr ein Recht zu leben. 
Als einer von unſern Patres einen Kranken beſuchte, hatte ſich ein 
treuer Diener im Krankenzimmer verborgen, und hielt ſich bereit, 
mit geladener Piſtole jeden Augenblick ſeinen Herrn zu vertheidigen. 
Ahnlich ging es einem andern Pater. Kaum war er in's Zimmer 
eines Kranken getreten, um ihn Beicht zu hören, ſo verſammelten 
ſich auf dem Hofe mehrere Weiber und beobachteten durch's Fenſter, 
was wohl der „Pope“ drinnen mache. Als nun der Prieſter die 
Stola aus der Taſche zog, da fehlte nicht viel, daß die Weiber über 
ihn hergefallen wären; denn ſie meinten, die Stola ſei der Strick 
zum Erdroſſeln. 

Daß ſolche Fabeln nicht immer im guten Glauben weiterverbreitet 
werden, mag man aus der Thatſache entnehmen, daß der gerühmteſte 
Arzt von Adrianopel, ein Grieche, der in Wien ſtudirt hat, dergleichen 
Dinge ſeinen Kranken vorerzählt. Wäre es wohl denkbar, daß ein ſo 
gebildeter Mann von dergleichen Fabeln wirklich überzeugt ſei? 

Als wir in Bulgarien eine Schule eröffnet hatten, gingen die 
wunderlichſten Gerüchte über unſere Abſichten von Mund zu Mund. 
Die armen Leute waren eben Jahrhunderte lang von den griechiſch— 
ſchismatiſchen Prieſtern nur ausgebeutet worden und konnten nun 
nicht begreifen, wie Jemand ohne Entgelt ſie lehren und für ihr 
Beſtes ſorgen könne. Das alles iſt traurig, aber leicht verſtändlich. 
Das Schisma wäre nicht Schisma, wenn es das lebendige Chriſten⸗ 
thum noch zu bewahren verſtanden hätte. Jeder vom Stamm ge— 
trennte Zweig muß eben verdorren. Man ſagt mit Recht von den 
Türken, ſie würden ſich nie bekehren, weil ſie eben das Chriſtenthum 
nur in einer ſo verächtlichen Form vor Augen haben. Und dennoch 
ſind die Bulgaren ein ſo gutes Volk; und die Arbeit für dasſelbe 
iſt ſo angenehm, daß der Miſſionär, der einmal in ſeiner Mitte lebte, 
ſelbſt im eigenen Vaterlande nach ihm ſich wieder zurückſehnt. So 
viel Gutes kann dort in Bulgarien geſchehen und iſt zum Theil 
ſchon geſchehen und ein fo mächtiger Stützpunkt könnte ein katho⸗ 
liſches Bulgarien für die Kirche unter den Slaven ſein, daß einem 


Trauer das Herz umfängt, wenn man ſehen muß, wie wenig man ſich 


des Landes annimmt. Das Schisma hat den Bulgaren ſein 
Brandmal nicht ſo tief eingedrückt, daß man es nur ſchwer aus⸗ 
löſchen könnte; immer wurde das Schisma ihnen von verhaßter 
Hand zur Zeit der Knechtſchaft aufgedrungen, während alle glän⸗ 
zenden Perioden ihrer Geſchichte eng mit dem Katholicismus verknüpft 
ſind. Zugleich mit der Unabhängigkeit verloren ſie den katholiſchen 
Glauben, zugleich mit den Zeiten des Schismas begann für ſie 1 
Zeit der Knechtſchaft. A 


Bulgarien und die Miſſtonsthä 
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ligkeit der katholiſcen Küche. 


3. Die ſchismatiſche Heifklihkeit in Bulgarien. 


Wenn bei den Bulgaren ſo vielfach der Aberglaube ſich an 
die Stelle der Religion geſetzt hat, iſt das nicht zu verwundern. 
Im Gegentheil, wenn man weiß, was für Zuſtände unter 
denjenigen herrſchen, die ihrem Amte nach über die Reinheit 
des Glaubens und der Sitten wachen ſollten, ſo wird man 
ſich eher darüber wundern, daß die Nation noch ſo viel gute 
Eigenſchaften ſich bewahren konnte und nicht völlig zu Grunde 
gegangen iſt. Denn es iſt traurig aber wahr zu ſagen, daß 
die armen Leute unter der ſchlechteſten geiſtlichen Obhut ſtehen 
und immerfort auf das ſchwerſte gerade von denjenigen geärgert 
werden, welche durch Wort und Beiſpiel zum Guten anleiten 
ſollten. Ein völlig ſchamloſes Leben nämlich verbunden mit 
Unglauben oder gänzlicher Gleichgültigkeit in religiöfen Dingen, 


ſind die Charakterzüge eines großen Theiles der bulgariſchen ö 


Popen, beſonders derjenigen, welche eine höhere kirchliche oder 
geſellſchaftliche Stellung einnehmen. Am ausgebildetſten findet 
ſich der Unglaube gerade bei den Wladiken oder ſchismatiſchen 
Biſchöfen. Der jetzige unirte Erzbiſchof Nil Iſworoff, ſelbſt 
ein ehemaliger Wladike, bezeugt von ſeinen frühern Amts⸗ 
genoſſen, daß ſie überhaupt an gar nichts mehr glauben. Es 
mag freilich Ausnahmen geben; Nil Iſworoff ſelbſt war eine 
ſolche, aber im Allgemeinen iſt dieß Urtheil nicht zu hart. 
Der Wladika von Syneſia z. B. tadelte bei feinem Aufenthalt 
in Adrianopel ſcharf die Reſurrektioniſten, weil ſie in ihrer 
Schule nur den katholiſchen Katechismus lehrten; er an ihrer 
Stelle würde jedes Kind in dem Glauben unterrichten, in dem 
es geboren ſei. x 55 
Selbſt der beſſere Theil der ſchismatiſchen Geiſtlichkeit ſteht 


IN 


auf einer fo niedrigen Stufe der Bildung, daß er ſchon deßhalb 
einen heilſamen Einfluß auf's Volk nicht auszuüben vermag. 
Die Popen in den Dörfern haben vor den Bauern nur das 
voraus, daß ſie leſen können. Im Übrigen ſind ſie gekleidet 
wie die Bauern und pflügen und dreſchen, wie alle andern. 
Wiſſenſchaft beſitzen fie gar nicht; die griechiſchen Biſchöfe ver- 
nachläſſigten die Ausbildung des niedern Clerus in ſolchem 
Grade, daß es faſt den Anſchein gewinnt, als wollten ſie ihn 
abſichtlich im Zuſtand vollſtändiger Unwiſſenheit und Erniedri⸗ 
gung erhalten. Zur Prieſterweihe wurde jeder zugelaſſen, der 
gut bezahlte, mochte er ſonſt ſein, wer immer. So hatte einſt 
ein Koch in einem Kloſter Dienſte genommen, was den Wladika 
ſehr verdroß. Er ſuchte alſo den Mann dem Einfluß der 
katholiſchen Prieſter zu entziehen, und was thut er zu dem 


Bereitung des Roſenöls. 


fein,“ meinte er, „iſt gut, aber Prieſter fein auch nicht übel; 


amt noch weiter führen, und als man ihm bedeutete, das 


Zwecke? Er redet dem Koche ein, ſich die Prieſterweihe el, 
theilen zu laſſen; er ſelbſt ſei bereit, ihm dieſe Gnade zu ſpenden. 
Der arme Mann kam wirklich an's Schwanken; „katholiſch 


kurz er ließ ſich endlich verführen. Daß er aber nicht meh 
Achtung vor ſeinem neuen Stande habe, als der Wladike auch, 
zeigte ſich bald. Nach der Weihe nämlich wollte er ſein Küchen 


trage ſich mit ſeiner Würde nicht, da antwortet er kurz ent 
ſchloſſen: „Nun gut, jo hänge ich eben mein Prieſterthu 
zählt uns P. Smolikowski in 


Weiſe, kann fich 
jeder leicht vor⸗ 
ſtellen. Zudem 
ſind auch jene 
Lehrer oft ohne 
Glauben und 
üben ihr ange⸗ 
maßtes Amt 
nur um des Er⸗ 
werbes willen. 

In einem 
Dörfchen an der 
rumeliſchen 
Grenze war der 
Schulmeiſter 
ein Proteſtant, 
der in der 
Schule den 
Kindern die 
Bibel erklärte 
Aund die Heili⸗ 
5 genbilder be⸗ 
ſpöttelte. Trotz⸗ 
dem war er zu⸗ 
gleich Sänger 
in der Kirche 
und hielt vor 
den griechiſchen 
Katholiken an 


Predigt. Ein 
anderes Vor⸗ 
kommniß aus 
demſelben 
Dörfchen iſt 


zeichnend für 
die kirchlichen 
Zuſtände. Es 
ſtand nämlich 
dort, als an 
einer Grenzſta⸗ 
tion, eine kleine 
Abtheilung 

bulgariſcher 

Soldaten. Die 
jungen Offi⸗ 
ziere mochten 
wohl gegenüber 
dem kleinen 

Dörfchen etwas 
von dem Beruf 
in ſich ſpüren, 


hier eben ein Handwerk, wie jedes andere. Von einer Chriſten⸗ 
lehre, von geiſtlicher Leitung der Pfarrei kann keine Rede ſein. 
Der Pope hält nie eine Predigt; an hohen Feiertagen ſpricht 
oder liest der Dorfſchulmeiſter dem Volke vor, aber in welcher 


Bulgarien und die Miſſionsthätigkeit der katholiſchen Kirche. 
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habe. Der Pope ließ ſich das ſehr gern gefallen, ja als durch 
Zufall ein polniſcher Offizier an die Station verſetzt wurde, 
ging er freiwillig hin und legte ihm die Frage vor, wie er die 
Bilder in der Kirche aufzuhängen habe. Erſtaunt antwortete 


ihm der Pole: 


Feſttagen die 


ebenfalls be⸗ 


den das große Rußland 
kurz fie hielten es für ihre Pflicht, den Popen zu belehren, wie er 
den Gottesdienſt einrichten und die Kirche in Stand zu halten 


Roſenernte bei Kaſanlik, 


„Was geht mich 
das an? hänge 
du deine Bilder 
auf, wie es dir 
gefällt.“ Jetzt 
war das Stau⸗ 
nen an dem 
Popen, denn es 
ſchien ihm ganz 
natürlich, daß 
die weltliche 
Obrigkeit auch 
in der Kirche zu 
regieren habe. 
Solche That⸗ 
ſachen ſind in⸗ 
deß in der grie⸗ 
chiſchen Kirche 
gewöhnlich, hat 
man doch in der 
Frage, ob man 
den Meßwein 
mit Waſſer ver⸗ 
miſchen ſolle, 
den türkiſchen 
Sultan um eine 
Entſcheidung 
angegangen. 
Auch Klöſter 
gibt es in Bul⸗ 
garien nicht 
wenige. Ihre 
Bewohner nen⸗ 
nen ſich Or⸗ 
densleute; aber 
man hoffe nur 
ja nicht, ein re⸗ 
ligiöſes Leben 
bei ihnen zu 
finden; ſie ha⸗ 
ben kaum einen 
Begriff davon. 
Dieſe Klöfter 
ſind nichts wei⸗ 
ter als Sam⸗ 
melplätze von 
ganz weltlich 
geſinnten Leu⸗ 
ten, welche ſich 
aus irgend wel⸗ 
chen Intereſſen, 


etwa um des 


allen ſlaviſchen Nationen gegenüber fühlt; bequemen Lebens willen, vereinen und nur dadurch von Andern 
ſich unterſcheiden, daß ſie Ordenskleider tragen und ſchlimmer 
leben als die Laien. 5 


8 


Ein Touriſt, der Gelegenheit hatte, das Kloſter der heiligen 
Gottesgebärerin in Dobridol zu beſuchen, weiß nur von unan⸗ 
genehmen Eindrücken zu reden, die er von dort mitnahm. 
„Außer einigen Heiligenbildern, waren Branntweinflaſchen, 
Gewehre, Eßvorräthe, Kleider in höchſter Unordnung und 
herumgeworfenes Geld alles, was ich in den Zimmern des 
Hegumenos (Priors) finden konnte. Ein Buch traf ich nirgends; 
denn dieſe Mönche beſchäftigen ſich mit allem andern, nur 


Am 24. September waren alle Vorbereitungen zu unſerer 
großen Reiſe vollendet. Früh am Morgen waren die Wagen 
ſchon fortgeſchickt mit der Weiſung, in Kia⸗ju⸗kuan auf uns 
zu warten. Wir ſelbſt ſtiegen zu Pferde, nachdem wir in der 
Kapelle des Herrn Splingaert die heilige Meſſe geleſen und von 
ſeiner Familie uns verabſchiedet hatten, und erblickten bald am 
Horizonte die Thürme der Stadt und Feſtung Kia⸗ju⸗kuan, 
welche hier zu Lande den Ruf von Gibraltar hat. An dieſem 
Punkte endet die große chineſiſche Mauer. Wenn uns Herr 
Splingaert nicht aufmerkſam gemacht hätte, ſo wären wir an 
dem denkwürdigen Baue vorbeigezogen, ohne ihn auch nur 
zu bemerken; während dieſes Bollwerk an andern Punkten in 
gutem Stande iſt, liegt es nämlich hier in Trümmern !. 

Herr Splingaert führte uns in ſeiner Eigenſchaft als Man⸗ 
darin mit dem blauen Knopfe nach dem Kwang⸗kwan, dem 
Gaſthofe, den nur reiſende Mandarine benützen dürfen. Kaum 
waren wir daſelbſt abgeſtiegen, ſo kamen zwei Soldaten mit 
Einladungen des Mandarin Ly und des Generals der Gar⸗ 
niſon. „Das ſind meine Freunde,“ ſagte Herr Splingaert; 
„wir werden ſie beſuchen, nachdem wir Toilette gemacht haben.“ 


1 Die chineſiſche Mauer, welche die ganze Nordgrenze des 
eigentlichen China gegen die Einfälle der Tataren decken ſollte, tft 
das rieſenhafteſte Vertheidigungswerk, das jemals von Menſchenhand 
ausgeführt wurde. Sie heißt in China „Wang⸗Li⸗Schang⸗Tſching“ 
d. h. „Große Mauer von 10 000 Li“. Sie beginnt im Weſten der 
Provinz Kanſu, an der Stelle, welche die Miſſionäre oben nennen, 
läuft über Berg und Thal in einem ungeheuren Bogen bis an den 
Golf von Petſchely und von dort nordöſtlich bis zum Songari⸗Fluſſe. 
Ihre ganze Länge wird auf rund 3000 km angegeben. An manchen 
Stellen iſt ſie doppelt, ja dreifach, ſo in der Nähe von Peking; in 
der Ebene beſteht ſie meiſtens aus einem 3½ bis 7½ m dicken, 
11 m hohen Erdwalle, welcher zu beiden Seiten von einer 1 m dicken 
Backſteinmauer eingefaßt wird, deren Unterbau aus mächtigen Granit⸗ 
quadern beſteht. Dieſer koloſſale Wall iſt oben mit Steinplatten be⸗ 
legt und von einer 1½ m hohen Bruſtwehr gekrönt, in welcher von 
2 zu 2 m ſich Schießſcharten öffnen. Alle 200 bis 300 Schritt 
verſtärken Thürme aus Backſteinen oder Bruchſteinen den Wall; die⸗ 
ſelben haben eine Höhe von durchſchnittlich 13 m, oft aber auch von 
26, ja 38 m und ſpringen 6 m aus dem Walle vor. Ueber die 
ſteilſten Berge, deren Höhen mit Kaſtellen gekrönt ſind, läuft dieſe 
ungeheure Grenzbefeſtigung als einfache, ſolide, durch Strebepfeiler 
verſtärkte Mauer hinweg, um dann in den Thalgründen, die feindlichen 
Einfällen beſonders ausgeſetzt waren, ſich wieder in zwei- bis drei⸗ 
fache Wälle zu theilen, deren Thore noch durch beſondere Baſtionen ver⸗ 
theidigt werden. Der Plan und die erſte Ausführung dieſes in ſeiner 
Art einzigen Baues iſt das Werk des thatkräftigen Kaiſers Schi⸗ 
Hoang⸗Ti, welcher von 246 — 209 v. Chr. China regierte. Die Mauer 
wurde im Jahre 214 v. Chr. begonnen, von ſpätern Kaiſern fortgeführt, 
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ſtens ebenſoviel Jagdglück als ich. Im Allgemeinen iſt hier das 


Kriegsheere der Tataren abzuhalten, hat ſie nicht entſprochen 


hat fie niemals zurückhalten können. So kam es, daß ihre Unter 


nicht mit Wiſſenſchaft und Übungen der Andacht.“ In andern 
Klöſtern beſchäftigen ſich die Mönche mit Handarbeit und ver⸗ 
fertigen, um ſich Geld zu erwerben, manche Gegenſtände zum 
Verkauf. So geſchieht es z. B. in dem Kloſter Magliſch 
am Fuße des Balkan. Dort wirken die Mönche auf einer 
eigenthümlich gebauten Maſchine Strümpfe, 1 Brei, 
Schnitzereien und ähnliche Sachen. . ; 
(Fortſetzung folgt.) REN 


Wir wurden von dieſen hohen Perſonen auf das freundſchaftlichſte 2 
empfangen; fie zeigten uns ſogar die Kaſernen und die Feſtungs⸗ 
werke. Die Letzteren ſind gut erhalten, obſchon ſie unter den 
Regierung des Kaiſers Kanghy erbaut wurden. Auch hier 
ſahen wir, wie in Sutſcheu, blanke Krupp'ſche Kanonen auf 
den Wällen. Der General hatte auf ſeinem Zimmer eine 
ganze Sammlung europäiſcher Waffen der neueſten Syſteme; 
aber die Soldaten waren nur mit alten Steinſchloßgewehren, 
verroſteten Säbeln und lanzenförmigen Bambusſtäben bewaffnet. 
Wir nahmen die Einladung des Generals zu einer chineſiſchen 
Mahlzeit an und wurden am Abende in feierlichem Aufzuge, 
von vielen Laternenträgern begleitet, nach dem Kwangekwan 
zurückgeführt. 7 

Am andern Morgen waren wir frühzeitig eis Nicht 
ohne Rührung nahmen wir von dem vortrefflichen Herrn 
Splingaert Abſchied. Möge die göttliche Vorſehung ihn auch 
fernerhin gnädig beſchützen! Noch vor Schluß des Tages 
hatten wir einen leidigen Unfall: das Rad eines unſerer 
Karren zerbrach. Das brachte uns einen gezwungenen Auf⸗ 
enthalt von unbeſtimmter Dauer; denn einen Wagner kann 
man hier zu Lande weit ſuchen. Wir kürzten uns die Zeit 
mit einer Jagdpartie, und in einigen Stunden hatte ich 
5 große rothe Rebhühner, 2 Enten, 2 Faſane, 1 Waſſerhuhn 
und 4 Sumpfſchnepfen erlegt. Meine Kameraden hatten minde⸗ 


Wild bedeutend größer als in Belgien, mit Ausnahme der 
Haſen, welche nur die Größe von wilden Kaninchen erreichen. 

Von Zeit zu Zeit ſahen wir lange Kameelkarawanen vor⸗ 
überziehen, welche von Hamil kamen oder dorthin reisten. 
Sie waren meiſtens mit Getreide, Hafer, Reis, andere mit 
Schuhen, Seide, Thee, Tabak und leider auch mit dem unver⸗ 
meidlichen Opium beladen. 5 

Unſer Unfall hielt uns bis zum Mittage des genden 
Tages an Ort und Stelle gebannt; dann konnten wir noch 
Hui⸗hui⸗pao erreichen. Dieſe Halteſtelle, eine eigentliche Oaſe, 
welche von einer Gruppe hundertjähriger Linden beſchattet wird, 
dient einem Militärpoſten, welcher die Handelsſtraße bewacht, 
zum Aufenthalte und iſt gleichzeitig eine Station der kaiſerlichen 


im 5. Jahrhundert unferer Zeitrechnung im Weſentlichen ausgebau 
und endlich zu Anfang des 7. Jahrhunderts durch Kaiſer Yang-T 
in ihrer jetzigen Ausdehnung vollendet, ſo daß im Ganzen nahezu 
800 Jahre an ihr gebaut wurde. Ihrem Zwecke, die feindliche 
räuberiſchen Horden gegenüber genügte ſie wohl, ein Heer aber 


haltung vernachläſſigt wurde und daß ſie jetzt nicht nur in Kanſu 
ſondern an vielen Stellen va in ana liegt. 7 


Eilboten. Am Abende des 28. gelangten wir in das elende 
Dörfchen Schih⸗tſching, das nur eine einzige Herberge hat, 
welche ſchon von andern Reiſenden beſetzt war. Das ſtörte 
uns wenig; wir hoben unſern Kochtopf vom Wagen, laſen 
eine Handvoll dürrer Zweige zuſammen und bald war die 
Suppe bereitet. Das Nachtlager bezogen wir dann in unſeren 
Karren und ſchliefen vortrefflich. Wie Sie ſehen, führten wir 
ein wahres Zigeunerleben, und in Belgien wären wir vielleicht 
wegen Vagabundirens von der Polizei aufgegriffen worden. 
Am folgenden Morgen befanden wir uns mitten in der 
„Han⸗Hai“, d. h. „Ausgetrocknetes Meer“. Soweit der Blick 
reicht, gewahrt er nichts als eine ungeheure, mit gelbem, 
äußerſt feinem Sande bedeckte Ebene. Da und dort ragen 
einzelne Felszacken empor, Riffe, als die Salzwogen noch über 
Du diefem alten Meeresboden rollten. Nachdem wir uns neun 
Stunden mühſam durch dieſe dürre Wüſte geſchleppt hatten, 
erreichten wir das kleine Städtchen Yu⸗men⸗ſian, wo ich mich 
an dem Anblicke weniger hoher Pappelbäume förmlich erquickte. 
Wir kauften daſelbſt neuen Mundvorrath und erhielten eine 
neue Schutzwache. Am 30. September ſtieß uns nichts Beſon⸗ 
deres zu; wir übernachteten in San⸗ta⸗ku. Am 1. October 
bemerkten wir zum erſten Male auf unſerer Reiſe, daß es 
während der Nacht gefroren hatte, obſchon bei Tage die Hitze 
ſehr groß war. Vor unſerer Ankunft in Pu⸗lung⸗tſchi zogen 
wir an einem verlaſſenen Bergwerke vorüber; die Erzadern 
ſollen keineswegs erſchöpft ſein; aber die Chineſen gewannen 
mit ihren unvollkommenen Werkzeugen im Tage kaum 80 Sa⸗ 
peken (etwa 8 Pfennige). Wir ſahen auch Petroleumquellen; 
das Ol iſt dick; man benützt es als Wagenſchmiere. Wie 
viel Reichthum iſt noch in dieſem Lande verborgen, wenn man 
ſſich nur die Mühe geben wollte, ihn zu heben: Kohlen, aller 
Arten Marmor, Steinöl, Silber, Gold! 
Am 2. und 3. October ſetzten wir unſere Reiſe quer durch 
die Wüſte Gobi fort. Man nennt ſie auf chineſiſch Scha⸗mo; 
beide Namen haben dieſelbe Bedeutung, nämlich Sandmeer. 
RE Während i in dieſen öden Ebenen nichts das Auge feſſelt und das 
Ohr nur auf ewiges Schweigen trifft, fühlt ſich die Seele mit 
mächtigem Zuge zum Betrachten geſtimmt; ich glaube, niemals 
ſo ſehr das Nichts aller menſchlichen Dinge erkannt zu haben, 
wie in dieſen ausgedörrten Steppen. Von Zeit zu Zeit trafen 
wir das Gerippe eines Kameels oder auch die gebleichten Ge⸗ 
beine eines Wanderers, welcher dem Hunger oder viel mehr noch 
dem Durſte zum Opfer fiel. Die Quellen ſind ſelten und 
die meiſten bieten nur ſalziges und ekelerregendes Waſſer. 


tſcheu, welches der berüchtigte Chriſtenverfolger Tien⸗ lung im 
Jahre 1756 gründete. Dieſer Kaiſer war es, welcher Tauſende 


e kein anderes Verbrechen begangen hatten, als daß ſie 
den wahren Gott anbeteten. Ngan⸗ſi⸗tſcheu iſt von der Oſtſeite 
her ſo vom Flugſande verſchüttet, daß wir mit Wagen und 
Roſſen über die Stadtmauern weg fuhren. Es liegt eine Be⸗ 
ſatzung daſelbſt, und die wenigen Einwohner leben von den 
b chziehenden Karawanen. Wir ließen unſere Thiere bis 
ende des folgenden Tages raſten, denn wir wollten 
während der Nacht reiſen, indem dieſes die Pferde 
ei anzuſtrengen ſcheint. Mit Gottes Hilfe werden wir 
. October in Hamil eintreffen. Das weite Land, das 


en e N 
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Gegen Abend des 3. erreichten wir das Städtchen Ngan⸗ſi⸗ 


Unterthanen nach dem Ily⸗Gebiete transportiren ließ, 


die Altſtadt, die Neuſtadt und die Muſelmannenſtadt. 


durchziehen müſſen, iſt vollſtändig öde und, einige Poſt⸗ a 
Der Boden iſt . hin 


und wieder erhebt ſich ein Sandhügel. Am 6. erblickten wir 
auf einer dieſer Höhen ein halbes Dutzend Dſchiggetai (equus 
hemionus). Sie haben Kopf und Schwanz der Maulthiere, 
Leib und Beine der Pferde. Die Haare ſind auf dem Rücken 
roſtbraun, am Bauche aſchgrau gefärbt. Mit Windeseile, hoch⸗ 
erhobenen Kopfes und wagerecht ausgeſtreckten Schweifes ſauſen 
ſie dahin, und es iſt eine Seltenheit, daß man ihnen nach⸗ 
kommen kann. Nur auf dem Anſtande gelingt es, eines zu 
erlegen. Am 7. wurden wir von einem Zug Karren über⸗ 
holt, welcher 10 000 Unzen Silber, den Sold, der für die 
Truppen im Ily⸗Gebiete beſtimmt war, beförderte. Der Man⸗ 
darin, welcher die Wache dieſes Schatzes befehligte, überbrachte 
uns Grüße von Paul Splingaert. 

In der folgenden Nacht wurden wir von entſetzlichem Ge⸗ 
ſchrei aufgeſchreckt. In der Meinung, wir ſeien von Räubern 
überfallen, ſprangen wir, den Revolver in der Hand, vom 
Wagen. Der Lärm kam aber nur von dem Zuſammentreffen 
mit der Abtheilung eines Mandarins, welcher einen zum Tode 
Verurtheilten von Hamil nach Peking zu geleiten hatte. Nach 
Landesbrauch hätten unſere Leute dem hohen Beamten aus 
dem Wege gehen müſſen; es blieb aber bei einem Verweiſe, 
ja als der Mandarin erkannte, daß er Europäer vor ſich habe, 
entſchuldigte er ſich ſogar alles Ernſtes. Der arme Verur⸗ 
theilte kauerte in ſeinem kaum 1 m hohen Käfige; welch eine 
Qual, in einer ſolchen Stellung einen Monat lang zum Tode 
geſchleppt zu werden! — Am 11. October hatten wir wieder 
eine Begegnung; dieſes Mal waren es 600 Soldaten, deren 
Dienſtzeit an der Weſtgrenze abgelaufen war. Guter Gott, 
ſind das die Vertheidiger des „himmliſchen Reiches“! Einige 
ſaßen zu Pferd; andere waren mit Waffen und Gepäck wie die 
Häringe bunt durcheinander auf Karren geladen; der Reſt ſchleppte 
ſich, mit Waffen und Mundvorrath beladen, elendiglich zu Fuße 
voran. Dieſe Fußgänger haben ihren Sold in den Garni⸗ 
ſonen verpraßt, und wie ſie nun in dieſem Zuſtande eine 
Reiſe von 40. bis 50 Tagen aushalten ſollen, weiß ich wahr⸗ 
lich nicht. 

Am Abende desſelben Tages erblickten wir zuerſt die 
Gipfel des Himmelsgebirges (Tian⸗ſchan). Es iſt gut, daß 
wir uns Hamil nähern; denn unſer Mundvorrath geht zu⸗ 
ſehends zur Neige und unſere armen Thiere ſind buchſtäblich 
todmüde. Am Abende des 13. ſtanden wir endlich auf be⸗ 
bautem Boden. Wir trafen ein muſelmänniſches Dorf. Welch 
glücklicher Fund! Hier zieht man die berühmten Melonen von 
Hamil, Melonen von allen Formen und Farben und Größen 
und von einem Wohlgeſchmacke, welcher denjenigen dieſer Früchte, 
die wir in Europa genoſſen haben, weit übertrifft. Sie können 


ſich denken, mit welcher Freude wir dieſe köſtliche Gabe nach 


den langen Entbehrungen unſerer Wüſtenreiſe verkoſteten. 
Hamil iſt in der That eine Perle der Wüſte, eine gegen 


| den Nordwind geſchützte, von zwei Bächen bewäſſerte, von einem 


fruchtbaren und fleißig angebauten Boden gebildete Dafe. Da 
trafen wir nicht bloß ausgedehnte Melonenfelder, ſondern auch 
Getreide, Mais, Buchweizen, Hirſe, üppige Weinreben und 
Fruchtbäume aller Art. Hamil umfaßt eigentlich drei Städte: 
Kaum 
hatten wir die öſtliche Vorſtadt betreten, ſo ſahen wir uns 
auch ſchon von einer zahlloſen Menge umringt. Das ſind 
Nuffen!‘ tönte es von allen Seiten, da man die Haare und 
den blonden Bart unſeres lieben Mitbruders Steeneman ſah, 


welcher mit großer Würde auf dem erſten Karren thronte. 
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So raſch wir konnten, ſuchten wir eine anſtändige Herberge 
zu erreichen, und der Lin⸗ta⸗tſchin oder Civil⸗Mandarin hatte 


zu unſerer großen Freude die Güte, zwei Soldaten zu ſchicken, 


welche uns gegen die gar zu große Zudringlichkeit der Neu⸗ 
gierigen beſchützen ſollten. Nach einem andächtigen Dankgebete 
für den Schutz der göttlichen Vorſehung und einer Mahlzeit 
ſtreckten wir unſere Glieder, nach langer Zeit zum erſten 
Male auf einem ordentlichen Bette, und genoſſen der Wohlthat 
eines ſüßen Schlafes bis in den vollen nächſten Tag hinein. 

Der 14. October war ein Sonntag; wir hatten das Glück, 
der Reihe nach die heilige Meſſe leſen zu können. Dann 
legten wir unſere Ceremonienkleider an, um in der Stadt 
einige Beſuche zu machen. Welches Menſchengewimmel! Welcher 
Verkehr! Wir bewunderten in den verſchiedenen Kaufläden 


ruſſiſche Erzeugniſſe, Eiſen⸗ und Stahlwaaren, Hausgeräth, 
Kerzen, chemiſche Streichhölzchen, Tuch, Uhren, gefärbte und 
gepreßte Stoffe, herrliche Kaſchmirs, welche aus Perſien ein⸗ 
geführt werden, und Saffianwaaren aus der Türkei. Wir 
ließen uns in bir Stadt der Moslim führen, wo wir Asmed⸗ 
Bey, den Vater eines Dolmetſchers unſeres Paul Splingaert, 
beſuchen wollten. Der gute Greis war ſo ergriffen, als wir 
ihm Grüße ſeines Sohnes überbrachten, daß er viele Thränen 
vergoß. Er ließ uns Thee und Melonenſchnitten ſerviren; wir 
kauerten uns nach orientaliſcher Sitte mit ihm rings um einen 
fußhohen Tiſch auf einen Filzteppich nieder. Nachher beſahen 
wir die Moſcheen und den Königspalaſt. Die Moſcheen ſind 
im höchſten Grade ungeinlich und baufällig; eine Unzahl wil⸗ 
der Tauben niſten daft Der Königspalaſt befindet ſich wo⸗ 
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möglich in einem noch elendern Zuſtande; er iſt eine wahre 
Ruine; man ſteigt auf hölzernen Treppen zu ihm hinauf, die 
Mauern ſind an manchen Stellen eingeſtürzt, von einem Dache 
iſt keine Rede mehr. Dieſer „König“ (Wang) von Hamil iſt 
offenbar ein armer Mann. 
China tributpflichtig zu ſein, 
Zeit zu Zeit ein Geſchenk, um die guten Beziehungen aufrecht zu 
halten. Das iſt die Politik, welche der Gouverneur von Peking 


gegen alle „Könige“ und Groß⸗Lamas der Mongolei befolgt; 
durch dieſes einfache und wohlfeile Mittel verſchafft er ſich 


jederzeit ergebene Verbündete. Die Moslim von Hamil ſind 
ein ſchöner Menſchenſchlag. Die Frauen ſind groß, gehen un⸗ 
verſchleiert, entſtellen ſich aber ganz auffällig durch Schminke 


Er hat die Ehre, dem Kaiſer von 
und der letztere ſchickt ihm von 


und lieben Kleider in ſchreienden Farben; man ſieht nur roth, 
grün und blau. — Am Abende empfingen wir den Beſuch 
eines Mandarins mit der rothen Kugel. Er wollte ſich freund⸗ 
ſchaftlichſt erkundigen, ob er uns nicht irgend einen Dienſt er⸗ 
weiſen könne. So viel Höflichkeit ſetzte uns in Staunen; 
aber das Räthſel löste ſich bald. Nach wenigen Minuten 
ſchon erzählte er uns, ſeine Frau ſei ſchwer krank, und die 
Arzte von Hamil wüßten kein Heilmittel; er habe nun ge⸗ 
hört, daß die großen Gelehrten des Weſtens mit Leichtigkeit 
jede gefährliche Krankheit heilten. Kurz er wünſchte, ohne die 
Bitte gerade auszuſprechen, ein europäiſches Arzneimittel; wir 
entſprachen ſeinem Wunſche, und er Beh uns, das Herz sa 
Hoffnung, 
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In der Morgenfrühe des 15. Detober verließen wir Hamil 
und ſchlugen eine gerade nördliche Richtung ein. Nach einem 
Marſche von 13 Stunden ſtanden wir am Fuße des Himmels⸗ 
gebirges. Schlimme Nachrichten harrten daſelbſt unſer. Mehrere 
Karawanen hätten den Übergang verſucht, hieß es, aber ſeien 
wieder zurückgekommen; denn an manchen Orten liege der 
Schnee ſchon meterhoch. Die Karawane mit den 10 000 Unzen 
Silber, welche uns in der Wüſte überholt hatte, war auf 
halber Höhe ſtecken geblieben. Das war ein Glück für uns; 
denn eine Abtheilung Soldaten erhielt den Auftrag, derſelben 
zu Hilfe zu eilen, um den Weg auszuſchaufeln. Früh am 
Morgen begannen wir den Auffteig und hatten bald die 
Grenze des Schnees erreicht. 
höher wir ſtiegen, deſto grimmiger wurde die Kälte. 3000 m 
über dem Meere trafen wir eine der ſchönſten Pagoden, welche 
ich in China geſehen habe. Sie wird von einigen Bonzen bes 
dient; aber ſtatt wie die Mönche auf dem Bernardin Gaſt⸗ 
freundſchaft zu üben, beſtreben ſich dieſe Menſchen von den 
Fremden Geld zu erpreſſen. Wir hielten uns nicht auf; denn 
der Nordwind pfiff uns an dieſer Stelle ſo um die Ohren, 


daß wir buchſtäblich kaum athmen konnten. Während wir zum 


Aufſteige acht Stunden gebraucht hatten, bedurfte es viel weni⸗ 
ger zur Thalfahrt; der Weg iſt ſehr ſteil, obſchon derſelbe 
an einigen Stellen im Zickzack angelegt iſt. Auf halber Höhe 
traten wir in die Region der Tannenwälder ein und erreichten 
ohne den mindeſten Unfall Sung⸗ſchui⸗kang, wo wir uns an 
den lodernden Flammen eines mächtigen Holzſtoßes nach Herzens⸗ 
luſt erwärmten. So theuer in der Wüſte, ja in ganz China, 
Brennholz iſt, ſo reichlich wächst es auf dieſer Seite des 
Himmelsgebirges. Von hier bis nach Ily, d. h. auf einer 
Strecke von 45 Tagereiſen, haben wir faſt niemals die hundert⸗ 
jährigen Wälder, welche den Nordabhang des Tian-ſchan be⸗ 
decken, aus den Augen verloren. Wie die Eingeborenen be⸗ 
haupten, ſollen dieſe Wälder von Wölfen, Wildſchweinen, 


Hyänen, Bären und Tigern bevölkert ſein; doch ſind wir auf 


unſerer langen Reiſe niemals von dieſen gefährlichen Wald: 
bewohnern beunruhigt worden. Bald machten wir auch die 
Erfahrung, daß der Wanderer der ſchönen Witterung Lebewohl 
ſagen kann, nachdem er das Himmelsgebirge überſtiegen hat. 
Nun ſieht er keinen blauen Himmel mehr; ſtatt deſſen hat er 
mit Nebel, Wind und oft auch mit Schnee zu kämpfen. Nur 
äußerſt ſelten erfreute uns ein flüchtiger Sonnenblick. 

Die weiten Ebenen, welche ſich längs der Nordabhänge 
der Bergkette hindehnen, ſind von Kalkhas-Mongolen bewohnt. 
Man ſieht ſie den ganzen Tag um ihre eigenthümlich geformten 
Zelte ſich herumtummeln und ihre ungeheuern Schaf-, Ochſen- 
Pferde- und Ziegenheerden weiden. Eines Tages beſuchte uns 
einer dieſer kleinen Häuptlinge, welcher vernommen, daß einige 
unſerer Mitbrüder ſich inmitten der Mongolen im Lande der 
Ortus niedergelaſſen hatten. Hoffentlich werde auch ſein Stamm, 
ſagte er, dieſes Glückes theilhaftig werden. Wir verſprachen 
ihm, unſern Biſchof von ſeinem Wunſche in Kenntniß zu ſetzen. 


Von Hamil nach Barkul durchzieht man ein zwiſchen zwei 


Bergketten eingeklemmtes enges Thal. Am 19. October erblickten 
wir die von einigen Thürmchen gekrönte Mauer der genannten 
Stadt. Barkul liegt 2300 m über dem Meere; mitten im Winter 
muß daſelbſt die Kälte ganz entſetzlich ſein. Die Stadt iſt durch 
eine Pferderaſſe berühmt, welche bis an die Grenzen China's 


hoch geſchätzt iſt. Es find ganz unermüdliche Traber, dabei aus 


dauernde, ſtämmige und an harte Strapazen gewöhnte Thiere. 


Die Luft war eiſig kalt, und je 


Nachdem wir unſere Vorräthe erneuert hatten, verließen wir 
unter einer Schutzwache von einem halben Dutzend bis an die 
Zähne bewaffneter Soldaten Barkul; denn allen Nachrichten 
zufolge ſollen in den Wäldern, an denen wir vorüber mußten, 
zahlreiche Räuberbanden hauſen, welche ohne die geringſte Ge 
wiſſensunruhe die Reiſenden ausplündern. 30 Li von den 
Stadt erblickten wir den Barkulſee, einen gewaltigen Waſſer⸗ 
ſpiegel, deſſen ſalzige Waſſer ringsum an den Ufern einen 
Salzring abgelagert haben. Zu unſerer Linken erhebt ſich die 
Rieſenkette des Himmelsgebirges. Wir werden ihrem Fuße bis 
zum See Safram folgen, und wenn wir uns auch ab und 
zu bedeutend von ihr entfernen müſſen, ſo werden wir doch 
ihre mit ewigem Schnee gekrönten Gipfel niemals völlig aus 
dem Auge verlieren. Der Wind blies von Norden und die 
Kälte war durchdringend. Für uns, welche wir uns auf den 
Karren, in warme Decken eingehüllt dagegen ſchützen konnten, 
war das nicht ſo ſchlimm; aber wir konnten nicht ohne Mitleid 
unſere armen halbverfrorenen Fuhrleute ſehen. Wie freuten ſie 
ſich, als wir ſie in unſere aus Schaffellen gemachten Überröcke 
einhüllten! Am Abende ſchlugen wir unſer Nachtlager bald 
in elenden Hütten und noch öfter in unſern Wagen auf, wie 
es ſich gerade traf. Wir erreichten Chu-Ku⸗yi am 24. October; 
daſelbſt liegt eine Garniſon von 100 Mann. Man gab uns a 
eine Schutzwache. Obſchon die Lebensmittel zur Neige gingen, 
wagten wir die Vorräthe nicht zu ergänzen, weil man auf 
dieſen elenden Halteſtellen ganz ungeheure Preiſe verlangte. 
Wir hatten oft nichts Anderes zu eſſen als etwas hartes Brod, 
und wie um unſern Hunger noch mehr zu ſtacheln, zeigten ſich 
an den Bergabhängen oft zahlreiche Antilopenheerden, welche 
ſich aber wohlweislich außer Schuß weite hielten. 5 

Glücklicher Weiſe nahten wir der Stadt Kutſcheung, welche 
wir am 28. October erreichten. Die Herberge war vortrefflich; 
wir hatten eine ruhige Nacht und beſchloſſen, auch den ganzen 
folgenden Tag zu raſten. Welch ein Babylon iſt dieſe Stadt! 
In den ſchmutzigen engen Gaſſen iſt ein unentwirrbares Durch⸗ 
einander von Kameelen, Wagen, Reitern, Fußgängern, Schafen, 
Ochſen. Die Mongolen treiben ganze Viehheerden vor ſich her 
und tauſchen ſie auf offener Straße gegen Lebensmittel, Tuch f 
und allerlei Hausgeräthe um. Wie wir ſahen, trugen die 1 
meiſten hohe Stiefel ruſſiſcher Fabrikation. Faſt alle Kram⸗ 5 
läden gehörten Chineſen, während die Muhammedaner das 
Monopol des Obſtverkaufes zu haben ſcheinen und in allen 
Straßen Früchte zum Verkaufe anbieten. Wir waren hier 5 
nicht ſo der Gegenſtand allgemeiner Neugierde, wie in andern 
Städten. Im Vorübergehen hörte ich P. Steeneman einen 
Ruſſen nennen; was P. Janſſen und meine Wenigkeit angeht, 
ſo zweifelte man, ob wir „Teufel“ aus dem Oſten oder aus dem 
Weſten ſeien. Im Allgemeinen ſind auch hier die Koſtüme ſehr 
buntfarbig, und was nicht zum ganz gewöhnlichen Volke gehört, 
kleidet ſich von Kopf zu Fuß in Seide, die Männer wie die 
Frauen. Die Frauen der Moslim gehen hier, nicht wie in 
Hamil, ſorgfältig verſchleiert. Ermüdet durch das Drängen 
und Treiben in der Stadt, griff ich zu meiner Jagdflinte und 
verließ die Gaſſen. In geringer Entfernung von dem Walle 
ſchoß ich eine hübſche Ente. Die Vorübergehenden eilten her⸗ 
bei, um zu ſehen, mit was für einer Waffe ich den Vogel er⸗ 
legt habe, und ich erklärte ihnen das Syſtem meines zwei⸗ 
läufigen Hinterladers. Dann legte ich die Flinte einen Augen 
blick auf den Raſen, um die Ente zu holen, hatte mich aber kaum 
einige N Kufen als hinter mir ſich ein Schuß entlud 8 


und 5 Ging’ an 1 Ohren voll Ein Chineſe, 
bleich wie der Tod, hielt meine Flinte in der Hand. Der arme 
Menf ſch war wie vom Blitze gerührt. Neugierig hatte er die 
Flinte nochmals unterſuchen wollen und ahnte dabei keine 
Gefahr, weil er ſie ja hatte abfeuern ſehen, und ſo wäre ich 
ohne den Schutz meines guten Engels beinahe das Opfer ſeiner 
Neugierde geworden. „Unglücklicher,“ rief ich ihm zu, „du 
glaubſt wohl, unſere europäiſchen Gewehre müßten nach jedem 
Schuſſe wieder neu geladen werden!“ Entſetzt ließ er die 
Waffe fallen und entfloh. Am Abende erzählte ſich die ganze 
Stadt, der Teufel aus dem Weſten habe eine Flinte, welche, 
ohne neu geladen zu werden, 200 Schüſſe abgeben könne. 
Wir ſetzten unſere Abreiſe auf den folgenden Morgen feſt. 
Da eine arme und unfruchtbare Gegend vor uns lag, kauften 
wir einen guten Vorrath von Brod, Fleiſch, Kartoffeln, Kohl, 
Rüben, Zwiebeln, und da die Lebensmittel hier, wie in China, 
theuer find, hatten wir manche Unze Silber zu en Wir 
vertauſchten nun die 

bisherige weſtliche 


Eine Reife in Gentralafien. 


Je näher wir der Weſtgrenze des Reiches kamen, deſto 
zahlreicher wurden die Militärpoſten. Von 5 zu 5 Stunden 
trafen wir Kaſernen, welche 40 bis 50 Soldaten beherbergen. 
Die gleichmäßige Ausrüſtung dieſer Soldaten hat uns in 
Staunen geſetzt; ſie ſehen freilich auch hier nicht ſonderlich 
martialiſch aus, aber doch unvergleichlich beſſer, als im Innern 
China's, wo man oft einen Soldaten nur mit Mühe von 
einem Bettler unterſcheiden kann. 

So kamen wir von Poſten zu Poſten, am 13. November 
endlich nach Karkara⸗uſſu, wo einige Chriſten wohnen, welche 
ſeit 22 Jahren keinen Prieſter mehr geſehen hatten und ver- 
ſprachen, ſie wollten um Neujahr nach Kuldſcha überſiedeln. 
Durch die gnädige Führung der Vorſehung haben ſie die 
Grundwahrheiten der chriſtlichen Religion keineswegs ver⸗ 
geſſen; aber wir werden doch viel Unkraut auszujäten haben, 
bevor ſie wieder ganz würdige Glieder unſerer heiligen Kirche 
ſind. Merkwürdiger Weiſe verrichten dieſe guten Leute täglich 
ihre chriſtlichen Ge— 
bete und haben ein 


Richtung mit einer 


ſo großes Verlangen 


ſüdlichen. Ausge⸗ 


nach der heiligen 


dehnte Sümpfe 

zwangen uns zu die⸗ 
ſem Umwege. Am 
31. October ſchickfen 
wir zwei Boten nach 


Taufe, daß der junge 


Familienvater freu⸗ 


dig in den Vorſchlag 


einwilligte, uns nach 


dem Ily⸗Gebiete zu 


Som⸗tai⸗yi voraus, 
daß ſie eine Herberge 
bereiten möchten; 
denn wir wollten 
das Allerheiligenfeſt 
nicht ohne heilige 
Meſſe begehen. Als 
wir ankamen, rich⸗ 
teten wir das Zim⸗ 
mer ſofort zu einer 
Kapelle ein, indem 
wir- die Spinnge⸗ 
b ee alle 


ee 1 nicht viel werden. Bf! nöſtet uns der 
der liebe Gott werde die Strapazen, welche wir zur 
e e ertragen, im Buche des Lebens ver⸗ 


folgen, um daſelbſt 
in der chriſtlichen 
Religion beſſer un⸗ 
terrichtet zu werden. 

Am 18. Nov. 
erblickten wir den 
lieblichen, von Ber⸗ 
gen umſchloſſenen 
See Ebi⸗Noor. Da⸗ 
ſelbſt befindet ſich 
eine kleine Feſtung; 
aber die chineſiſchen 
Feſtungsbaumeiſter 
haben die Citadelle 
mit den Kaſernen 
ſtatt auf der beherr⸗ 
ſchenden Anhöhe in 
; der Tiefe des Thales 
angelegt, wo man fie binnen einer Stunde zuſammenſchießen 
könnte. 

Den 22. November mußten wir abermals das Himmels- 
gebirge überſteigen, um endlich unſern Beſtimmungsort zu 
erreichen. Der Aufſteig war nicht ſo beſchwerlich; doch kamen 
wir nur langſam voran, weil der Schnee mit jedem Schritte 
aufwärts immer tiefer lag. Am 23. gegen 3 Uhr Abends 
lag der Safram⸗See vor uns, deſſen Spiegel 1798 m hoch 
liegt. Ein überaus maleriſcher und freundlicher Anblick, der 
ſich mit den ſchönſten Bergbildern der Schweiz und Tirols 
meſſen kann! Man ſagte uns, man brauche anderthalb Tage, 
um den See zu umreiten. Auch erzählte man, der See ſei 
erſt 250 Jahre alt; ſieben Quellen, die gleichzeitig aus der 
Erde hervorbrachen, hätten ihn plötzlich gebildet und die Kata⸗ 
ſtrophe habe einer großen Anzahl Menſchen das Leben ge— 
koſtet. Dieſer Bericht iſt vielleicht nur ein Märchen. Am 


60 Eine Reiſe in Centralaſien. . , 


Ufer des Sees ſteht die große Kaſerne von San⸗tai⸗dſe. Der 
Commandant derſelben beehrte uns mit ſeinem Beſuche und 
ſchickte ſofort einen Courier an den Gouverneur des Ily⸗ 
Gebietes, um ihn von unſerer nahen Ankunft zu benachrichtigen. 

Am 24. erreichten wir nach einem letzten und mühſeligen 
Marſche die Höhe des Bergpaſſes. Sofort traf man die 
nöthigen Vorbereitungen zur Thalfahrt; denn der Weg iſt an 
manchen Stellen ungemein ſteil. Statt einer eigentlichen Bremſe 
wird an jedem Rade ein Holzſtück befeſtigt, welches man nach 
Belieben anziehen kann, und hinter jeden Wagen ſpannte man 
2 bis 3 Maulthiere, um ihn im Nothfalle zurückzuhalten. 
Der 24. November verlief ohne beſondern Unfall; aber wenn 
ich hundert Jahre lebte, würde ich niemals vergeſſen, was mir 
am 25. zuſtieß. Zum erſten Male in meinem Leben ſah ich 


mich Auge in Auge dem Tode gegenüber. Wir waren an 
einer Stelle angekommen, die ſo ſteil abfällt, daß ich den 
Wagen meiner beiden Mitbrüder mit ſchwindelerregenden 
Schnelligkeit einige hundert Meter weit trotz alles Bremſens 
nicht rollen, ſondern gleiten ſah. Man ſchauderte unwillkür⸗ 
lich, namentlich wenn man beachtete, daß der Pfad, welcher 
gerade breit genug war, um unſer Fuhrwerk durchzulaſſen, am 
Rande eines mehrere hundert Meter tiefen Abgrundes hin⸗ 
führte. Gott befohlen! jetzt war die Reihe an mir! Wir 
hatten keine 50 m zurückgelegt, als markdurchdringendes Ge⸗ 
ſchrei in meinen Ohren gellte. Wehe, ich ſehe meinen Wagen, 
ſtatt rechts umzubiegen, nach links dem Abgrunde zuſchießen. 
Ich fühle einen heftigen Stoß, der Wagen neigt ſich, ich ſpringe 
hinaus und helfe den drei Fuhrleuten, die nur an einem ein⸗ 
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zigen Rade, das noch auf feſtem Boden ſteht, über dem Ab- 
grunde ſchweben. In wenigen Minuten kamen meine Reiſe⸗ 
gefährten und die Soldaten uns zu Hilfe und wir waren, 
Gott ſei Dank, gerettet. Ich warf mich auf die Kniee, und 
wahrlich, ich habe der göttlichen Vorſehung und meinem Schutz⸗ 
engel von Grunde meines Herzens gedankt! 

Am Abende lagerten wir am Fuße des Berges und ſahen 
am darauffolgenden Tage Hſui-tſching, wo mehrere chriſtliche 
Familien wohnen. In der Nähe der Stadt erblickten wir in 
beſtimmten Zwiſchenräumen aufgerichtete Stangen und ver⸗ 
nahmen zu unſerm großen und freudigen Staunen, daß es der 
Telegraph ſei, den die Ruſſen zur Zeit, da ſie dieſe Provinz 
beſetzt hielten, hergeſtellt hatten. Da er, wie man uns ver⸗ 


Ankunft im Ily⸗Gebiete telegraphiſch mittheilen !. 


der Stirne den Staub und hießen uns von Herzen willkommen. 


ſicherte, noch in brauchbarem Zuſtande war, konnten wir unſern 
Mitbrüdern in Belgien die pünktliche Nachricht von 1 


Plötzlich ſahen wir drei Reiter in geſtrecktem Galoppe auf 
uns zukommen. Alle drei waren Chriſten, der eine davon der 
Militär⸗Mandarin. Sie warfen ſich zu Boden, berührten mit 


Der eine ſprengte mit Windeseile nach Hſui⸗tſching zurück, 
und bevor wir die Stadtthore erreichten, ſahen wir ihn an 
der Spitze eines zahlreichen Gefolges, welches uns im Rn 


Die Depeſche kam in be That am gleichen er im Seminar 
zu Scheutveld richtig an. = 


nach der Wohnung eines der angeſehenſten Chriſten führen 
wollte, wieder zu uns ſtoßen. Ein Feſtmahl feierte das freu⸗ 
dige Ereigniß. Wir meldeten dann dem Gouverneur des Ily⸗ 
Gebietes unſere Ankunft, und er hieß uns gemäß der Aufträge, 
die er vom Vicekönig von Peking erhalten hatte, freundlich in 
ſeiner Provinz willkommen. 
Am 27. November, dem letzten Tage . Reiſe, blieben 
uns noch 120 Li (12 Stunden) bis Kuldſcha, oder wie die 
Chineſen die Stadt nennen, bis Tſchin⸗kting⸗dſe, zurückzulegen, 
wo wir unſere Miſſionsſtation errichten wollten und wo, nach 
der Verſicherung der Chriſten, unſere Wohnung bereit ſteht. 
Auch dort wurden wir wie im Triumphe apfanzen; Der 
Gouverneur hatte 
uns eine ganze 
Schwadron Reiter 
entgegengeſchickt; 
ſieben Offtziere, da⸗ 
unter einer mit eis 
nem rothen, drei mit 
einem blauen und 
ebenſoviele mit einem 
weißen Knopfe, trab⸗ 
ten zur Seite unſerer 
Wagen. Der Jubel 
der Chriſten war 
groß. Die Gaſſen 
waren mit Menſchen 
gefüllt, ſo daß unſer 
Zug ſich nur mühſam 
durch die Menge 
Bahn brechen konnte. 


Wir ſahen „ 5 
Mandſchu, Mongo⸗ 
len, Tarantſchi (ta: 
tariſche Bauern), 
Kirgiſen, Koſaken, 
eee 


tagen edel äßig 
5 rings 8 


e Ic Graue nicht zu m, mit nl 
are. wir das Te Deum — Nachdem wir 


Schreibe des ben Bobinier aus der dee der usmärigen 


Nachrichten aus den Miſſtonen. 


ſorgniß ein: 


ll 
N 


anne Migr. abu des erſten apoſt. Vikars von N (+ 22. Febr. 1853.) 


f > dein aus den Miffionen. 


 Mifftonen uns berichtet. 
errathen wir feinen Inhalt, er iſt fämlich datirt nicht aus dem 
Miſſionshauſe, ſondern aus dem Regierungsgebäude von Tſen⸗y⸗fu, 
der Hauptſtadt der Provinz Kweistſcheu. 
Nähere von Herrn Bodinier ſelbſt erzählen. 


Chriſten, welche uns einen ſo herzlichen Empfang bereiteten, 
und gab ihnen im Namen des Biſchofs den Segen. Die 
guten Leute weinten vor Freude und Glück. „So werden 
nun unſere Kinder künftighin getauft und in der chriſtlichen 
Religion unterrichtet werden,“ ſagten ſie, „der Prieſter wird 
den Ehebund unſerer Söhne und Töchter einſegnen und wir 
ſelbſt werden dieſe Welt nicht verlaſſen, ohne durch die Sacra⸗ 
mente der heiligen Kirche geſtärkt zu ſein.“ 

Wir verhehlen uns die Schwierigkeiten, welche wir hier zu 
bekämpfen haben, keineswegs, hoffen aber nichtsdeſtoweniger 
viel Gutes zu wirken. Ein Umſtand flößt uns etwas Be⸗ 
wie werden wir mit unſerem hochwürdigſten 
Biſchofe in Verbin⸗ 
dung bleiben können? 
Wie Sie geſehen ha⸗ 
ben, brauchten wir 
beinahe drei Monate 
von Liantſcheu bis 
hierher und wahrlich, 
wir find möglichſt 
raſch gereist. Der 
Biſchof gab uns 
zwar eine Geldſum⸗ 
me, welche nach ſei⸗ 
ner Anſicht für ein 
Jahr ausreichen ſoll⸗ 
te; aber er wußte 
nicht, wie viel theurer 
die Lebensmittel hier 
ſind, als im Innern 
China's, und unſere 
armen Chriſten kön⸗ 
nen wenig für uns 
thun. Glücklicher 
Weiſe iſt unſere Ver⸗ 
bindung mit Europa 
nicht abgebrochen, 
und man kann uns 
im Nothfalle mit der 
ruſſiſchen Poſt von 
Belgien aus direct 
Unterſtützung ſchik⸗ 
ken. So hoffen wir 
denn, daß man uns 
in dieſem verborge⸗ 
nen Winkel der Welt 
nicht vergeſſen werde 
und daß wir, unter⸗ 


ſtützt durch die Gebete und Almoſen unſerer Glaubensbrüder, 
mit großem Nutzen die frohe Botſchaft des Heiles dieſem 
einfältigen und gut geſtimmten Volke im fernen Ily⸗Gebiete 


verkünden werden. 


Schon aus der überſchrift des Briefes 


Doch laſſen wir uns das 
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„Am 28. September,“ ſchreibt er unter dem 4. October, 
„ließen die Mandarine von Tſen⸗y⸗fu die kaiſerliche Kriegs⸗ 
erklärung gegen die Franzoſen öffentlich anſchlagen, und da 
dauerte es denn keine Stunde mehr, bis der Pöbel ſich zuſammen⸗ 
gerottet hatte und dem Edicte die böswilligſten Deutungen gab. 
Eine große Menſchenmenge drang dann in die Kirche, und bald 
wurden dieſe Beſucher, die anfänglich noch ruhig und anſtändig 
ſich benahmen, immer frecher und frecher. Sie behaupteten, 
das Edict ſei gegen die chriſtliche Religion gerichtet; die Fran⸗ 

zoſen hätten in Tongking ſo viele Chineſen getödtet, daß der 

Kaiſer in ſeinem Reiche fürder weder Miſſionäre noch Chriſten 
dulden wolle; denn auch die letzteren ſeien Freunde der Fran⸗ 
zoſen. Glücklicher Weiſe eilten auf unſere Benachrichtigung 
hin die Mandarine herbei und zerſtreuten die Aufrührer. Wachen 
wurden aufgeſtellt, um die Kirche (ſ. Abbildung S. 64 u. 65) 
zu ſchützen; aber Geſchrei und Drohungen dauerten fort die 
ganze lange Nacht hindurch. Endlich kehrte das Tageslicht 
zurück und mit ihm Ruhe und Sicherheit. g 

In der folgenden Nacht erneuerten ſich dieſelben Scenen, 
aber noch einmal ohne Schaden anzurichten. Ich erfuhr indeß, 
daß man auf dem Lande die Plünderung der Chriſten begonnen 
habe. In der Nacht vom 30. September auf den 1. October end⸗ 
lich, ein wenig nach Mitternacht, erzwang ſich eine mit Stöcken 
und Lanzen bewaffnete Bande den Zutritt zur Kirche. Sie 
war nur zum Schein bewacht; im Herzen wünſchten die Sol⸗ 

daten nichts ſehnlicher, als an der Plünderung Theil zu nehmen. 
Die Leute fielen alſo über die Kirche her; Alles wurde zer⸗ 
trümmert, umgeſtürzt, geplündert. Mit Tagesanbruch war 
die Verwüſtung beendet; nur die nackten Mauern blieben, 
Geld, Möbel, Thüren und Fenſter, Alles war verſchwunden. 
Dann verſuchte man die Kirche niederzubrennen, aber es gelang 
nur, ein Waiſenhaus in Aſche zu legen. 

Ich befand mich bei der Kirche in Begleitung des Herrn 
Bouchard, welcher ſich in ein benachbartes Haus rettete. Mir 
ſelbſt gelang es, das Regierungsgebäude zu erreichen; aber 
fragen Sie nicht, unter wie viel Gefahren und Angſten. Selbſt⸗ 
verſtändlich wurden in dieſer Unglücksnacht auch alle Häuſer 
der Chriſten geplündert. An den folgenden Tagen kam dann 
die Reihe an die Chriſten auf dem Lande und an die Kapellen, 
welche wir dort beſitzen. Ein ſchrecklicher Verluſt! 53 Sta⸗ 
tionen find verloren, keine einzige iſt der Zerſtö⸗ 
rung entgangen! Ich hatte in Tſen⸗y ein großes Mädchen⸗ 
waiſenhaus des Vereins der heiligen Kindheit. Ein neues 
Unglück! Man raubte die Kinder und brachte ſie zu heidniſchen 


Familien, man beſchimpfte und verhöhnte die chriſtlichen Jung⸗ 


frauen, und es wäre zu noch Schlimmerem gekommen ohne die 
Hilfe zweier Chriſten, die zu ihrem Schutze bei ihnen blieben, 
und trotz aller Schläge ihren Poſten nicht verließen. Man 
flüchtete ſie hinter die Mandarine, welche der Plünderung bei⸗ 
wohnten, ohne auch nur einen Finger zu rühren. „Man kann 
uns tödten laſſen, ſprachen fie zum Präfekten, aber dergleichen 
Beſchimpfungen darf man uns nicht ausſetzen.“ 


In derſelben Nacht war Su⸗yang⸗hien, eine Unterpräfektur 


10 Meilen von Tſen⸗y entfernt, Schauplatz derſelben Scenen, 
desſelben Kirchenraubes; viele Chriſten wurden ſchwer miß⸗ 
handelt. Der Miſſionär, Herr Jouishomme, entging wie durch 
ein Wunder dem Tode und rettete ſich mit Verluſt all ſeiner 
Kleider in das Gerichtshaus. Selbſt die Strümpfe hatte man 
ihm mit Gewalt ausgezogen. Am andern Morgen verfolgte 
man ihn ſogar bis in's Regierungsgebäude und verlangte ſeinen 


Nachrichten aus den Miſſtoneen. N 1 e 


Kopf. In den nächſten Tagen wurden die Chriſtengemeinden 
ganz wie es auch bei 


und Kapellen der Umgegend zerſtört, 
Tſen⸗y geſchah. Am Abend des 2. October kam die Reihe 


an die Unterpräfektur Tong⸗tſe⸗hien, 14 Meilen von Tſen⸗y 
Wir beſaßen dort eine große Niederlaſſung 
und zwei Waiſenhäuſer, eins für die Knaben, eins für die 


entfernt gelegen. 


Mädchen, mit zuſammen 150 Kindern. Schrecklich zu ſagen: 


beide Anſtalten wurden in einer Nacht vernichtet. Der Miſſionär, 


Herr Ronat, wird im Regierungsgebäude bewacht. — Heute 


erhalte ich Nachricht von der Plünderung der Kirche in Mei⸗ tan. 
Zwei weiter entfernten Städten, Tſchen⸗yen und Jen⸗hoay, wird 
es nicht anders gehen. Vielleicht beruht auch noch eine andere 


Nachricht, die ich heute erhielt, auf Wahrheit, daß nämlich auch 


in der Hauptſtadt (Kuei⸗yang) der Sturm losgebrochen iſt 
und der Biſchof ſammt den Miſſtonären Zuflucht im Regierungs⸗ 


gebäude ſuchen mußte. Aber ich will lieber hoffen und glauben, 
daß das Gerücht falſch iſt. Es wäre ſonſt zu viel Unglück 
auf einmal. 
häuſern, drei kleinere in andern Städten, 53 chriſtliche Stationen 


Drei große Stationen mit Kirche und Waiſen⸗ 93 


im Diſtrikt von Tſen⸗y, nahezu 40 in Su⸗yang, etwa 20 in EN; 


Tong⸗tſe, alle in My⸗tan, Tſchen⸗yen, Jen⸗hoay liegen in 
Trümmern; die Chriſten ſind auf der Flucht, die Miſſionäre 


Gefangene der Regierung. Das alles bedeutet einen Verluſt = 


von mehreren hunderttauſend Mark; aber was iſt der materielle 5 


Schaden gegen das Verderben ſo vieler Seelen und die Noth⸗ 


ſtände in der Seelſorge, welche ſich in der Folge ee 9 


werden?“ 


Die Befürchtungen des Miſſionärs für die Hauptſtadt 8 4 


Kwei⸗tſcheu, Kuei⸗yang, ſcheinen begründet. Ein Bote aus jener 


Stadt berichtete in Schanghai, daß bei feiner Abreiſe am 2. October 1 
die Wohnung des Biſchofs von Soldaten umzingelt war und das 
Volk die Plünderung der Anſtalten und den Tod der Miſſionäre 


verlangte. 


erzählt, 
des Briefes Herrn Ronat's vorlegen. 


Weiteres iſt noch nicht bekannt. — Der oben erwähnte 
Miſſionär von Tong⸗tſe, Herr Ronat, hat unter dem 8. October 

ebenfalls einen Brief nach Schang⸗hai geſandt, welcher im Allgemeinen 
nur die von Herrn Bodinier gegebenen Nachrichten wiederholt und 
beſtätigt. Die Ereigniſſe von Tong⸗tſe ſelbſt find indeß ausführlicher 5 
wir wollen deßhalb unſern Leſern die betreffende Stelle 1 


„Da ich von den Verwüſtungen in Tſen⸗y gehört hatte 
und Jedermann unſerm Tongstſe ein gleiches Schickſal vor 
herſagte, wandte ich mich an den Mandarin, welcher auch dee 
nöthigen Maßregeln zu treffen verſprach. Aber kaum war 


ich nach Hauſe zurückgekehrt, als die Volksmenge ſchon in die 
Höfe drang, die Fenſter in Trümmer warf und die Thüren 
erbrach. Ich rettete mich über die Umfaſſungsmauer und 
flüchtete mich mitten durch eine große Menſchenmenge zum 
Amtslocal der Regierungsbeamten. 
Steine nach, aber ſie trafen mich nicht. 


Man warf mir einige 
Der Mandarin kam 
glücklicherweiſe noch, bevor die Plünderung zu Ende war; aber 


am folgenden Tage kehrte der Pöbel zurück und vollendete 


ſein Werk. Die Chriſten auf dem Lande ſind gänzlich aus⸗ 
geraubt, und da die meiften aus Su⸗tſchuen ſtammen und hier 
zu Lande keine Verwandten haben, ſo befinden ſie ſich im 
äußerſten Elend. Was mich betrifft, 


Kleid und ein Band des Breviers geblieben. Ich laſſe die 


Chriſten aufſuchen, um ihnen einige Unterſtützung zu gewähren, 


aber es iſt ſchwer, ſie zu finden. 
und was ſoll noch werden aus dieſen armen Leuten! 


Ach, wie viel Elend überall, 


ſo hat ein Chriſt mir 
noch 200 und einige Tal gerettet, außerdem iſt mir noch mein 


Möge 
Gott ſich ihrer erbarmen]! Und erſt die unglücklichen Waiſen⸗ 


kinder! Mehr als zehn von ihnen betteln an der Thüre des 
Amtshauſes; der Mandarin läßt Reis an ſie austheilen. Einſt⸗ 
weilen befinde ich mich noch im Regierungsgebäude, aber ich 
denke daran, mich nach der Hauptſtadt zu begeben. Werde 
ich wohl dort ankommen? Ich weiß, daß hier in Tongstfe 
die Verfolgung mit dem Willen oder wenigſtens mit dem 
Wiſſen der Scheo⸗jen und Tong-tfe angeſtiftet wurde, und 
es wäre nicht unwahrſcheinlich, daß ſie mich auf der Reiſe 
tödten ließen. Aber wie der liebe Gott will, mein Leben tft 
in ſeiner Hand.“ 
Schon unter dem 9. October konnte Herr Bodinier von neuen 
Schlägen des Unglücks melden: 
v llle unſere Stationen im Norden find vernichtet. Sobald 
Herr Chaffanjon, Miſſionär in Mey⸗tan, von der Plünderung 
Tſen⸗y's hörte, packte er die werthvollſten Gegenſtände und 
die Altargeräthe zuſammen, beſtieg ein Maulthier und rettete 
ſich nach einer drei Stunden entfernten Stadt. Aber ſchon 
an nächſten Tage folgten ihm die Heiden auch dorthin und 
plbwünderten die Häuſer der Chriſten. Unſer Mitbruder, der in 
ein heidniſches Haus der Nachbarſchaft ſich geflüchtet hatte, 
wurde bald entdeckt und gefangen genommen. Man nahm ihm 
Gepäck und Geld und ſchloß ihn dann in ein Zimmer ein; 
ſein Leben rettete er nur gegen eine Geldſumme. In der 
Nacht indeß, während die Wächter über ſein Schickſal be⸗ 
riethen, gelang es ihm, zu entfliehen: eine Nachricht, die mir 
der Diener des Miſſionärs überbrachte. Armer Mitbruder! 


ohne Führer, ohne Geld, unter ſolchen Umſtänden? Seine 
Verfolger werden ihn gar bald wieder ergriffen haben, und ich 
fürchte jeden Tag die Nachricht von ſeinem Tode zu erhalten. 
Heute meldet man mir die Plünderung und Zerſtörung der 
Kirche und des Miffionshaufes aus der Präfektur The⸗tſien⸗fu, aus 
den Unterpräfekturen Gan⸗hoa und U⸗tſchoan, in welch letzterer 
der ehrw. Moye vor einem Jahrhundert den Martertod ſtarb. 
In Eul-⸗lanp⸗po iſt auch auf dem Lande eine Kapelle zerſtört 
worden. Aber wenn in den Städten einmal die Kirchen ge⸗ 
plündert ſind, wird es auf dem Lande bald auch ſo gehen. 
Kaum eine chriſtliche Station wird verſchont bleiben. 

Vor einigen Tagen erließ der Präfekt von Tſen⸗y ein Edict, 
welches den Neophyten unter Strafe der Gütereinziehung die 
Abſchwörung des chriſtlichen Glaubens befiehlt. Kurz vorher 
hatte er ein anderes erlaſſen, welches Kirche und Eigenthum 
a Miſſion a dem Staatsſchatz verfallen erklärte. 1 


Apoſt. Vikariat Kuang-Jong. Auch die durch den Tod 
des hl. Franz Xaver ehrwürdige Inſel Sancian war der Schauplatz 
ebenſo feiger als himmelſchreiender Gewaltthaten. Ein Bewohner 
dieſer Inſel, Lam⸗hon⸗lap mit Namen, hat Herrn Rouſſeille in Macao 
5 die folgenden traurigen Nachrichten überbracht: 

„Am Abend des dreizehnten Tages im dritten Monat (am 
1. October) warfen zwei Barken im Hafen von San⸗tchao 
(Sancian) Anker, zwei km ungefähr von der Kapelle und 
der Wohnung der Miſſionäre entfernt. Sie brachten die 
Nandarine zweier Städte des benachbarten Feſtlandes: Tu⸗ 
kun⸗fu von Kuong⸗Hoi und Se von Hoi⸗in; beide waren von 
Truppen begleitet. Bald verbreitete ſich das Gerücht auf der 
Inſel, die chineſiſchen Beamten ſeien gekommen, um die Kapelle 
zu zerſtören und die Chriften zu verhaften. Am nächſten 
Morgen verſammelten ſich die Truppen, zu ihnen geſellten ſich 
Matrosen verſchiedener Schiffe aus dem Hafen von San⸗ 


5 Nachrichten aus den Miffionen. 


was wird aus ihm geworden ſein in dieſem heidniſchen Land, 


verloren hat, 


tchao und alles Geſindel der Inſel. Dieſe Bande ſtürzte ſich 
auf die Kirche und die Wohnung der Miſſionäre. 

Die Chriſten waren glücklicherweiſe durch einen Heiden 
des Feſtlandes ſchon gewarnt und hatten ihre koſtbarſte Habe 
retten können; aber ſelbſt das Wenige, was ſie nicht verborgen 
hatten, war genügend, um die Habgier der Räuber zu reizen. 
Zudem gab es ja noch Thüren, Fenſter, Bänke, Tiſche, Schränke, 
die man wegſchleppen konnte. In kurzer Zeit waren Kapelle 
und Wohnhaus der Miſſionäre geplündert; Glocke, Altar, 
Möbel, Thüren, Fenſter, ſogar die Steinflieſen des Bodens, 
Alles war verſchwunden. Dieſer erſten Heldenthat folgte dann 
die zweite an der Kapelle, welche über dem erſten Grabe des 
hl. Franz Xaver ſich erhebt (Jahrg. 1873, S. 124). Auch 
dort wurde Alles zertrümmert, der Altar zerſtört, das Pflaſter 
aufgeriſſen. Der ganze zweite October verging mit dieſen 
Raubanfällen. Erſt am folgenden Tage machten die Mandarine 
Anſtalten, um ihre Aufträge auszuführen und die Kapellen 
zu ſchließen. Angſtlich wahrten ſie den Schein der Geſetz⸗ 
lichkeit, ſtellten ſich erbittert gegen die Plünderer und ließen 
ſogar einen Soldaten verhaften, der im Beſitz eines geſtohlenen 
Gegenſtandes aus der Miſſion befunden wurde. Die Thür⸗ 
flügel der Kapelle hatte man zerbrochen und zu Boden ge⸗ 
worfen; ſie wegzuſchleppen, war des Gewichtes wegen un⸗ 
möglich geweſen. Sie wurden wieder an ihre Stelle geſetzt 
und mit einem Stück der zertrümmerten Communionbank ge⸗ 
ſtützt, aber ſo nachläſſig, daß der erſte Windſtoß wieder Alles 
umgeſtürzt hat. Dann berief man die angeſehenſten Einwohner 
der beiden Nachbardörfer und machte ſie für die Erhaltung 
der rein ausgeplünderten Mauern verantwortlich. 

Die Komödie war damit beendet, jetzt mußten die Spieler 
bezahlt werden. Dieß geſchah auf folgende Weiſe. Gleich 
beim Ausbruch der Unruhen hatten die Chriſten die Flucht er⸗ 
griffen. Die einen hatten bei heidniſchen Verwandten und 
Freunden ſich verborgen, die andern im Gebirge Zuflucht ge⸗ 
ſucht. Ohne Schutz vor dem Regen, ohne Nahrung haben ſie 
in den Wäldern viel gelitten, wie man ſich leicht denken kann. 
Eine arme Chriſtin lag ſchon faſt in den letzten Zügen, als 
man ſie zum Glück noch fand und in's Dorf zurückbrachte, 
und auch jetzt noch ſchwebt ſie zwiſchen Leben und Tod. Ihr 
Mann war der einzige Chriſt ſeines Dorfes, ſein Haus verfiel 
alſo der Plünderung. Andere Frauen ſollen im Gebirge um⸗ 
gekommen ſein, die Männer bringen den Tag außerhalb ihrer 
Dörfer zu und wagen höchſtens bei Nachtzeit, ihre Heimath zu 
beſuchen. Lam⸗hon⸗lap, der Überbringer der Nachrichten aus 
Sancian, und noch ein anderer Chriſt hatten im Hafenplatz 
kleine Läden; beide wurden ausgeraubt. Auch andern Chriſten 
plünderte man die Häuſer, verwüſtete man die Saaten. Aber 
die Vertreter der Gerechtigkeit befanden ſich doch auf Sancian, 
konnte man von ihnen keine Gerechtigkeit erlangen? Ganz 
im Gegentheil, die Mandarine wollten für ſich ebenfalls einen 
Antheil an der Beute und ſandten die Dorfvorſteher, um ihn 
ſich zu verſchaffen. Die Mandarine brauchen ſo und ſo viel 
Piaſter, um ihre Soldaten und die Reiſekoſten zu bezahlen; 
600 Piaſter müſſen alſo von einigen wenigen Chriſtenfamilien 
gezahlt werden, und das iſt eine ungeheure Summe für dieſe 
armen Bauern und Fiſcher. Nicht einmal die ganz Ausge⸗ 
plünderten blieben unbeſteuert; Lam⸗hon⸗lap z. B., der Alles 
wurde zu 25 Piaſtern verurtheilt. Noch mehr! 
Die Obrigkeit von Sancian erblickt in ihrer Weisheit in den 
Chriſten die Urſache der Unruhen — denn gäbe es keine Chriſten, 


z 


fo könnten fie nicht geplündert werden — 935 legt ihnen zur 


Strafe eine Buße von 800 weitern Piaſtern auf. Und wie ſoll 


eine ſolche Summe aufgetrieben werden? O das iſt ſehr einfach. 
Zuerſt verkaufte man den Verurtheilten Heerden und Ernten, 
und da das nicht genügte, ſo belegte man ſchon im Voraus 
die künftige Reisernte mit Beſchlag oder ihre Häuſer mit 
einer Schuldenlaſt. 

Die Hauptſchuldigen in der ganzen Sache find die heuch⸗ 
leriſchen Mandarine, denn ohne ſie hätten die Einwohner der 
Inſel zu ſolchen Gewaltthaten ſich nie hinreißen laſſen. Der 
Mehrzahl nach ſahen ſie den Ereigniſſen gleichgiltig zu, mehrere 
haben ſogar offen die Plünderung getadelt. Die zwei Dörfer 
in der Nachbarſchaft des Miſſionshauſes nahmen keinen Theil 
an derſelben, und während in einem kleinen Ort im Innern 
der Inſel der Gong geſchlagen wurde, um die Einwohner zum 
Beutezug einzuladen, ertönte in einem benachbarten Dorf der 
Tam⸗tam, um alle Theilnahme daran zu verbieten.“ 

Die Miſſionäre ſind den Nachſtellungen der Unruheſtifter glück⸗ 
lich entgangen. „Ich 


Nachrichen aus den Nifionen. 


Auf einem 1 dieſer Blätter wurde der 31. August a a 
ſtörung unferes Hauſes und zur Ermordung ſeiner Bewohner 
beſtimmt und Jeder eingeladen, mit einem Meſſer bewaffnet 
um Mittag ſich einzufinden. Die Gefahr ſchien dringend; um 
die Chriſten ihr nicht auszuſetzen, verbot ihnen der Mifftonär, 
am 31. zur Meſſe zu kommen, und feierte dieſelbe in der Stille 
des Morgens um 5 Uhr. Alles war ruhig in den Straßen, 
und der Miſſionär dachte dießmal noch mit der Furcht davon⸗ a 
zukommen. Indeß begannen einige verdächtige Geſtalten in 
der Umgegend herumzuſtreifen und vor unſerm Hauſe ſich 
niederzuſetzen. 5 

Allmählich wurden ihre Reihen dichter, 05 zuletzt hatten 
ſie die ganze Straße erfüllt. Die Gefahr wurde immer größer. 
Herr Procacci trug die Schlüſſel des Tabernakels bei ſich, 
bereit, beim erſten Zeichen des Angriffs die heiligen Hoſtien 
zu conſumiren. Da erhebt ſich plötzlich ein Geſchrei, der Lärm 
nimmt zu, unſer Mitbruder eilt zur Kapelle, um das heilige 
Sakrament zu retten und ſich zum Tode vorzubereiten. Aber 

i nein, es iſt nur ein 


ſelbſt,“ ſchreibt Herr 


Abgeſandter des Man⸗ 


Rouſſeille, „hatte Sancian 


darins gekommen, um 


gerade zur rechten Zeit 


den Beſuch ſeines Herrn S FE 


verlaſſen; denn kaum 


anzumelden. Der Man⸗ 


war ich in Hongkong ein⸗ 


darin kam in der freund⸗ 


getroffen, als das Feuer 


ſchaftlichen Abſicht, 


losbrach. Auch meinem 


Herrn Procacei zu ret⸗ 


Gefährten, Herrn Beal, 


ſuchte ich die Mittel zur 
Flucht von der Inſel zu 
bieten. Es war das ſchwer, 
denn keine Barke wollte 
oder konnte die überfahrt 
unternehmen, und die 
Schiffe der Regierung 

nahmen meinen Boten 
nicht an Bord. Trotzdem 
gelang es endlich einem 
derſelben, zu Herrn Beal 
zu gelangen, und einige 
Tage vor der Plünderung 
glückte es ihm noch, ſich 
zu retten. Man dachte 
daran, ihn gefangen zu 
nehmen und ein hohes Lö⸗ 
ſegeld für ihn zu fordern.“ 

Aus Fſche⸗ſtiang berichtet der apoſt. Vikar, Herr Reynoud, 
daß die Miſſionäre nun auch aus King⸗So, Tſchu⸗ſan und Hang⸗ 
tſchu vertrieben ſind. Die Abreiſe der Prieſter und Ordensſchweſtern 
verlief an den bezeichneten Stationen ohne Unfall, wohingegen der 
Miſſionär von Weng⸗tſcheu, Herr Procacci, merkwürdige Abenteuer 
bei feiner Rettung beſtehen mußte. Weng⸗tſcheu iſt nämlich ein 
Hafen im ſüdlichen Tſche⸗kiang und liegt folglich nahe an der Grenze 
des jetzigen Kriegsſchauplatzes der Provinz Fukian. Begreiflich alſo, 
daß gerade hier die Bevölkerung beſonders aufgeregt iſt, und daß 
es ſchon ſeit lange an Hetzereien gegen Herrn Procacei und die 
Chriſten nicht fehlte. f 6 

„Plakate wurden an unſerm Haus und faſt überall an⸗ 
geſchlagen, um das Volk aufzureizen. ‚Nieder mit dem Prieſter, 


tödtet die Neophyten, zerſtört ihre Häuſer, tilgt das Andenken 
Ich habe etwa 20 ſolcher 
welche bei Tagesanbruch von unſern Die⸗ 
Ich verſichere Sie, daß ihre Lektüre 


an ihre Religion“, hieß es darin. 
Plakate geſammelt, 
nern abgeriſſen wurden. 
wohl geeignet iſt, Schrecken einzujagen. 


ten, indem er dem Volks⸗ 
haufen verſicherte, er 
ſelbſt habe unſer Haus 
durchſucht und mit ei⸗ 
genen Augen alle Win⸗ 
kel und Ecken durch⸗ 
forſcht, 1 75 a, 
dächtiges finden. 
Jeder AR alſo zu 
feinen gewöhnlichen Ge⸗ 
j chäften zurückkehren und 
den Gerüchten keinen 
Glauben ſchenken, wel⸗ 
che ſchlechte Subjecte 


Die St.⸗Joſephs⸗Kirche zu Kuei⸗Hang. 


man ihn wie gewöhne nichts deutete auf den Sturm, nes 


gegen die Religion aus⸗ 
Br freuten u. ſ. w. Diefe 

8 Erklärung verſchaffte 5 
Herrn Procacei wieder ein wenig Ruhe und Frieden. Trotz der 5 
Droh-Plakate war jetzt feine Unruhe fo groß nicht mehr; denn 
die Anzeichen der Gefahr wurden immer ſchwächer und ſchwächer. 5 
Am 3. October mußte er bei einem Verſehgang faſt bis an's 
andere Ende der Stadt ſich wagen. In den Straßen begrüßte 


am folgenden Tage losbrechen ſollte. 3 

Es war am Samstag, den 4. October, gegen Abend. Der : 
Tag war ohne beſonderes Ereigniß verfloſſen; Alles draußen 2 
noch ruhig. Herr Procacci hatte ſich eben zu Bett gelegt, als 
plötzlich Geſchrei ertönt und heftige Schläge gegen die Thüre 
dröhnen. Der Miſſionär ſpringt auf, wirft haſtig die Kleider 
um und geht hinunter. Er will um Hilfe zum Mandarin 
ſchicken; aber man antwortet ihm, er werde nicht zu Haufe 
fein, denn die Häuſer der Proteſtanten ſtänden bereits in 
Flammen. Ein Hagel von Steinen ſaust auf das Dach nieder, 
Tauſende von Leuten ſind auf der Straße und umzingeln das 


Haus; Stöcke, Lanzen, Flinten werden end gegen uns ges 
ſchwungen. Schon weicht die Thür der Wucht der Schläge; 
die Menge will hinein, aber zwei treue Hunde halten ſie noch 
einen Augenblick im Zaum, ſo daß unſer Mitbruder noch Zeit 
findet, die heiligen Hoſtien zu conſumiren. Dann mußte er 

an die Flucht denken, denn die Wüthenden waren ſchon ein— 
A gedrungen und riefen und ſuchten überall nach dem Europäer. 
Herr Procacei flieht hinter das Haus und will ſich über die 
x Gartenmauer retten; aber es gelingt ihm nicht, ſie zu erſteigen. 
Dreimal verſucht er, im Sprung ſich hinaufzuſchwingen; drei: 
mal fällt er erſchöpft und mit blutenden Füßen wieder zurück. 
Da rafft er ſich zu einem letzten Verſuch auf, empfiehlt ſich 
der ſeligſten Jungfrau und nimmt all' ſeine Kräfte zuſammen. 


Ziegelſtein weicht; noch ein zweiter, und das Werk iſt gelungen: 
zwei Stufen zur Erſteigung wa⸗ 


Ein kräftiger Fußtritt gegen die ſchwache Mauer, und ein 


| Nachrichten aus den Miſſionen. 


für ihn. Unterdeſſen hatte Herr Procacei Mittel gefunden, 
den Mandarin von ſeiner Lage in Kenntniß ſetzen zu laſſen, 
und alsbald machte dieſer Anſtalten, um ihm zu Hilfe zu 
kommen. Einige Sänften werden beſtellt, Laternen angezündet; 
Reiter mit langen Lanzen ſteigen zu Pferd, Fußſoldaten ſuchen 
ihre alten Flinten hervor; es ertönt der Tam⸗tam und der 
Zug ſetzt ſich in Bewegung. b 
Fünfzig Schritte von dem Verſteck des Miſſionärs läßt der 

Mandarin halten und ſendet einen ſeiner Begleiter mit einem 
Tragſeſſel, um unſern Mitbruder aus feinem Verſteck zu bes 
freien. Der Abgeſandte bittet ihn, raſch die Mandarinkleidung 
anzulegen, welche er mitgebracht hatte. Um einem ſo vor⸗ 
nehmen Aufzug entſprechend ſich putzen zu können, war es ſchon 
zu dunkel, und die Zeit drängte. Angethan mit einem Seiden⸗ 
kleid, lange Stiefel an den Füßen, auf dem Kopfe den Amts: 

hut mit dem entſprechenden 


ren gewonnen. Es war aber 


Knopf, ſchritt unſer neuer Man⸗ 


auch hohe Zeit; kaum auf der 


darin majeſtätiſch aus dem 


Höhe angelangt, erblickt Herr 


Hauſe, immer vorſichtig beſtrebt, 


Procacei ganz in feiner Nähe 
auf dem Dache des Hauſes vier 
oder fünf Leute, welche dort 
Petroleum ausgießen, um den 
Flammen ihr Werk zu erleich⸗ 
tern. Sie bemerken unſern ar⸗ 
men Mitbruder nicht, der ſich 
Kklaſch zur Erde gleiten läßt und 
bei den Nachbarn Zuflucht ſucht. 

5 Weiter konnte er nicht fliehen, 
denn die Straßen waren alle 
durch die Volkshaufen geſperrt. 
Aber vergebens wendet er ſich 
an das Mitleid feiner Nach: 
barn, man ſtößt ihn mit Drohun⸗ 
gen zurück oder wehrt ihm ſelbſt 
mit Stöcken den Eintritt. End⸗ 
lich macht ein Greis, trotz des 
Widerſpruches von Frau und 
Kindern, ihm ein Zeichen, zu 
kommen. In einem Winkel 
der Küche kauert er ſich nieder 
und verſteckt ſich hinter Reiſig⸗ 
bündeln. Dort hört er nun 
das Kniſtern des Feuers, wel⸗ 
ches ſein Haus verzehrt, ſieht 
die Flammen, welche der Wind auf ſein Verſteck zukreibt, um 
ielleicht bald auch dieſen letzten Zufluchtsort zu zerſtören. 
as Geſchrei des Volks dringt zu ſeinen Ohren und unter⸗ 
richtet ihn von allem, was geſchieht. Man ſucht ihn in einem 


aut, be kann ſie a und För man fragt 12 ihm, 


1 Aae kamen die armen Chriften, um unter 
rauchenden Trü ümmern die Leiche ihres Vaters zu ſuchen. 


Er 
9 — 


mehrere Perſonen dringen bis in die Küche, wo er ſich 


Ologenchurm der ee zu Kuei⸗Hang,. 


Si betrachteten 1 Tod als Sewiß und ee mit Ne 


die Länge feines Bartes zu ver: 
bergen. Auf ein Zeichen feines 
Begleiters fteigt er in die Sänfte 
und läßt ſich zum Mandarin 
tragen, der ſich ſelbſt vom Zuge 
entfernt hatte, um die Leute 
beſſer täuſchen zu können. Der 
Zug macht kehrt und begibt 
ſich wieder zum Amtshaus, wo 
Herr Procacei unter dem Schutz 
von vier Reitern und einigen 
Hundert Soldaten ankommt, 
ohne von der neugierigen Menge 
angehalten oder erkannt zu wer⸗ 
den. Der Weg hatte ihn an den 
Trümmern ſeiner Wohnung und 
des Waiſenhauſes vorbeigeführt. 
Der Mandarin erſchöpfte 
ſich in Beileidsbezeugungen und 
ſchien ſchmerzlich berührt von 
den Ereigniſſen. Vielleicht dachte 
er, daß eines Tages auf ſeine 
Koſten der Schaden wieder gut 
gemacht werden müßte. 
Inzwiſchen ſuchten die Chri⸗ 
ſten ihren Miſſionär überall, um 
ihn entweder todt oder lebendig zu finden. Sie durchſtreiften 
die Stadt, aber alle Thüren blieben ihnen verſchloſſen. Sie 
klopften an's Thor des Amtshauſes, um Auskunft zu erhalten, 
und wurden auch hier zurückgewieſen. Als Bettler verkleidet, 
verſuchten ſie von Neuem ihr Glück; auch das war vergebens. 
Bald indeß erfuhren ſie, daß Herr Procacci noch lebe, und es 
gelang ihnen, bis zu ihm vorzudringen. Welch freudiges und 
zugleich ſchmerzliches Wiederſehen! Sie berichteten ihm nament⸗ 
lich über das Schickſal der Waiſenmädchen, welches ihm am 
meiſten Unruhe verurſachte. Mit Freuden hörte er, daß ein 
Militärmandarin mit einigen Soldaten ſie den Händen der 
Barbaren entriſſen hatte, welche bereits in das Haus der armen 
Kinder eingedrungen waren und einige Chriſtinnen vom Lande 
mißhandelten, die des folgenden Tages die heilige Meſſe 


Ale wollten. Ihr Befreier hatte fie in das heidniſche Waiſen⸗ er 


haus geführt, wo fie ſich noch befanden. Nur von einem 
Knaben von fünf Jahren ließ ſich keine Spur mehr entdecken. 


Ob er von den Flammen verzehrt, von dem einſtürzenden Haus 


erſchlagen oder von den Heiden geraubt worden iſt, läßt ſich 
noch nicht beſtimmen. Um die armen Waiſen der Gefahr zu 
entziehen, welche unter der Obhut heidniſcher Wärterinnen 
ihnen drohte, ließ Herr Procacei fie bei einigen chriſtlichen 
Familien auf dem Lande unterbringen.“ 

Montag den 6. October wurde der Miſſionär mit Tages⸗ 
anbruch in demſelben Aufzug, wie Tags vorher, zum engliſchen 
Conſul gebracht, welcher außerhalb der Stadt auf einer kleinen 
Inſel wohnt. Von dort gelangte er in zwei Tagen zu ſeinem 
Obern nach Ning⸗po. Bald erfuhr man dort, daß auch auf 
dem Lande den Chriſten keine Ruhe gegönnt wurde. Einige 
Familien hatte man ausgeplündert und mißhandelt, eine Kapelle 
war vollſtändig ausgeraubt worden. 


Vorderindien. 


Apoſt. Viſtariat Madurg. P. Jean 8. J., der frühere 
Rector des großen St.⸗Joſeph-Collegs in Tritſchinopoly, theilt uns 
eine intereſſante Reiſe mit, welche er zu Anfang des letzten Jahres 
durch den ſüdlichen Theil der blühenden Miſſion von Madura 
machte. Wenigſtens einen Auszug des umfangreichen Briefes müſſen 
wir an dieſer Stelle bringen. 


„Am 5. Februar, am Feſte unſerer japaneſiſchen Marz 
tyrer, verließ ich gegen Mittag Tritſchinopolyhy. Vom Zuge 


aus kann ich Ihnen im Vorbeifahren die Kuppel der Kirche 


von Maleiadipatti und die Wohnung unſeres P. Burthey, 
dann die 20 Thürmchen der Baſilika von Dindigul, endlich in 
der Ferne auf den Höhen von Kodikanel das Kirchlein U. L. 
Frau von Laſalette zeigen, und 7¼ Uhr Abends treffen wir 
in der Stadt Madura ein. Die Kirche iſt eine der älteſten 
der Miſſion; beſteigen wir einen der beiden ſchönen Thürme, 
welche die Fagade derſelben ſchmücken. Von der Höhe des 
Thurmes genießen wir einen freien Blick über die ganze Stadt 
mit ihren dichtgedrängten, wohlgebauten Häuſern, breiten und 
geraden Straßen, ihren zahlreichen Pagoden, welche Zeugniß 
ablegen, wie ſehr der Teufelsdienſt noch in Blüthe ſteht, und 
darüber hinaus auf den Kranz von Kokusbäumen, der die 
Stadt rings umrahmt. In der Ferne erhebt ſich der gewaltige 
Felsblock, der wegen ſeiner Ahnlichkeit mit dem Rumpfe eines 
Elephanten Yaney⸗Maley heißt. Ganz nahe an der Kirche 
ſteht die Knabenſchule, und nur durch die Straße davon ge— 
trennt das Kloſter der Schweſtern U. L. Frau von den ſieben 
Schmerzen! und die Mädchenſchule. 
unſerm Hauſe ragt der Palaſt der alten Könige von Ma⸗ 
dura empor, ein Meiſterwerk indiſcher Baukunſt nach dem 
Urtheile von Kennern. 

Lord Ripon, unſer vortrefflicher Vicekönig, der uns leider 


bald verlaſſen wird, ſollte neulich Madura beſuchen, und wir 


pfange bereit war, kam ein Abſagetelegramm. 


hatten ihn gebeten, unſere Anſtalten durch ſeine Gegenwart zu 


beehren. Ein Zwiſchenfall vereitelte jedoch feine Reiſe nach 
Madura, und als ſchon Alles zu einem glänzenden Em: 


Die Hindu 
ſind für den Vicekönig begeiſtert, während ſeine Landsleute 
gegen ihn Front machen, ſeitdem er ihre Vorrechte etwas 
e Lord Ripon iſt ein ausgezeichneter Mann; er 


1 al S. 68. 


Etwa 200 Schritte von 


pflegt nichts zu unternehmen, ohne daß er vorher die Sache 
im Gebete Gott empfahl und auch von Andern beten ließ. 
Noch neulich ſprach er uns ſeinen Wunſch aus, wir möchten nach 
ſeiner Meinung eine Novene von heiligen Meſſen vor dem 
Feſte des hl. Franz Raver leſen. Täglich hört er eine heilige 
Meſſe, empfängt wöchentlich drei- bis viermal die heilige Com⸗ 
munion, wohnt oft dem öffentlichen Gottesdienſte bei und er⸗ 
baut alle Anweſenden durch feine fromme Sammlung.“ . 
P. Darrieutort ladet uns ein, mit ihm das Gut Canda⸗ 
mary zu beſuchen, das etwa fünf (engliſche) Meilen entfernt liegt. 
Wir beſteigen einen Ochſenwagen; die braven Thiere traben, 
daß es eine Freude iſt; ein breiter Fluß hält ſie nicht auf; 
es geht ohne Aufenthalt durch das Waſſer, über den Sand 
und dann einen ſteilen Uferabhang hinauf, den ein Fußgänger 
nur mit Mühe erſteigen würde. Da ſind wir zur Stelle. 
Die Beſitzung iſt ſehr ausgedehnt; man würde wohl eine 
Stunde brauchen, um ſie ganz zu umgehen. Sie iſt mit zahl⸗ 
reichen und verſchiedenartigen Bäumen bepflanzt, namentlich 
mit Kokuspalmen; von einem großen Reisfelde wird ſoeben die 
Ernte eingebracht. Da kommt der Aufſeher des Gutes; er 
bringt uns drei herrliche Kokusnüſſe, deren harte Schalen die 
ſüße, erfriſchende Kokusmilch enthalten. Einmal verſuchte ich, 
eine Offnung in die Schale zu machen; aber ich brach nur 
meine Meſſerklinge ab. Der Hindu verſteht das beſſer, mit 
einem einzigen Schlage feines Garteumeſſers iſt es gethan, 
und er bietet uns zwei, drei Gläſer voll des Ae 8 
Trankes. 3 
Am 7. Februar verlaſſen wir Madura mit dem Zuge vn x 
Tuticorin und eilen dem Süden zu. Im Vorbei fahren 
grüßen wir die weiße Kirche von Satur und den mit Kreuzen 
bepflanzten Friedhof, in welchem diejenigen ſchlafen, welche das 
Glück hatten, an Jeſus Chriſtus zu glauben. In Mania⸗ 
tſchy theilt ſich die Bahn, rechts geht es nach Palamcottah, 
links nach Tuticorin, das wir nach etwa achtſtündiger Fahrt 
erreichten. Hart am Bahnhofe liegt unſere Kirche, eine der 
größten der Miſſion; wenn einmal der Thurm ausgebaut und 
das Schiff ſtatt der jetzigen Bedeckung gewölbt iſt, wird es 
ein ſtattlicher Bau ſein. Im Chore ruht jetzt der vor Kurzem 
verſtorbene P. Ambros Bachelard, deſſen heiligmäßiger Tod einen 
großen Eindruck auf die Chriſten von Tuticorin machte; fein 
Begräbniß war ein wirklicher Triumphzug. Die Gemeinde 
von Tuticorin zählt etwa 6000 Seelen. Es ſind treue Kinder 
des hl. Franz Kaver; ihren frühern Wohlſtand haben fie ver⸗ 
loren, aber ihren Glauben konnten ihnen die Mächte der Hölle 
nicht rauben. Das Jahr bildet für ſie einen Kranz geiſtlicher 8 
Feſte. Namentlich der Marienmonat iſt Zeuge eines wahren 
Wetteifers; jeder will am ſchönſten ſchmücken und beleuchten; 
denn es gilt die Verehrung der ‚guten Mutter‘, An jedem 
Sonntag iſt die Communionbank umlagert; die Mitglieder der 
marianiſchen Männercongregation ſtehen in ihre blauen Mäntel 
gekleidet in langen Reihen von der Communionbank bis an's 
Ende des großen Schiffes. Auch öffentliche Kirchenbußen find 
daſelbſt nach altem Brauche noch in Übung. Am Sonntage 
las ich die Frühmeſſe; da hörte ich plötzlich hinter mir Schläge, 
es war ein Büßer, der ſich von einem alten Katechiſten, ich 
weiß nicht für welchen Fehltritt, öffentlich züchtigen ließ. Tuti⸗ 
corin hat eine große Knabenſchule, in welcher die Schüler 
zum Matriculations⸗Examen vorbereitet werden, ferner eine 
Mädchenſchule, welche von Schweſtern geleitet wird. Di 
letztere beruht auf dem ſogen. Reſult⸗Grant, d. h. auf dem 


Zuſchuſſe, den die Regierung je nach dem Ausfalle der jähr: 
lichen Prüfungen gewährt. Im letzten Jahre betrug Liefer 
Zuſchuß 1600 Mark. 
Einen kleinen Zwiſchenfall will ich nicht mit Stillſchweigen 
übergehen. Am 9. Februar machte ich mit dem Gefährte des 
Miſſionärs einen Ausflug in die Umgegend. Da ſah ich einen 
zwölfjährigen Knaben, der mich grüßte, ſich meinem Wägelchen 
anſchloß und offenbar gerne ein Geſpräch mit mir angeknüpft 
hätte. Ich habe ſelten ein jo anmuthiges und engelreines Ant⸗ 
llitz geſehen. Ich fragte ihn: ‚Wie heißeſt du?“ — ‚Maria 
Singam' (d. h. Maria Leo). — ‚Haft du die erſte heilige Com: 
munion ſchon empfangen?“ — „Ja.“ — ‚Wann haft du zuletzt 
gebeichtet? — ‚Am Vorabende von Mariä Lichtmeß.“ — ‚Was 
treibſt du?“ — „Ich ſtudire in der Schule der Patres.“ — 
In welcher Klaſſe?“ — „In der fünften Abtheilung“ u. ſ. w. 
So plauderten wir ein halbes Stündchen; die ganze Zeit lief 
eer neben meinem Wagen her. Endlich fragte er, ob er ſich 
auf den Wagentritt ſetzen dürfe, was ich ihm gerne erlaubte, 
und wir plauderten weiter. Er bat mich um einen Roſen— 
kranz; da ich aber nur den meinigen bei mir hatte, vertröſtete 
iich ihn auf morgen. Er ſtellte ſich am nächſten Tage nach 
der Nachmittagsandacht pünktlich ein, und erhielt das ver⸗ 
ſprochene fromme Geſchenk. Montag, den 11. Februar, beſuchte ich 
die Schulen, ſah dort den kleinen Leo noch einmal und freute 
mich an ſeinem großen Fleiße. Dann reiste ich ab und erhielt noch 
in derſelben Woche folgende Briefkarte: ‚Tuticorin, den 14. Feb: 
ruar. Ahnen Sie, wo Maria Singam iſt, welcher Sie letzten 
Samstag begleitete und durch feine Unſchuld fo ſehr entzückte? Er 
Riſt nicht mehr in Tuticorin, nicht mehr auf dieſer Welt. Am 
Tage nach Ihrer Abreiſe befiel ihn die Cholera, und Tags darauf 
war er eine Leiche, nachdem er die heiligen Sterbſacramente 
mit großer Frömmigkeit empfangen hatte.“ Guter kleiner 
Maria Leo! Ich werde ihn nicht vergeſſen und er wird auch 
meiner eingedenk ſein und für mich beten. 
Wir ſind nun nach Adeikalaburam unterwegs, d. h. einen 
eigentlichen Weg haben wir nicht. Unſere Ochſen gehen quer 
durch Sand und Sümpfe; oft iſt der Boden ſo geneigt, daß 
die Wagenachſe einen halben rechten Winkel bildet. Ich ſuche 
nach Kräften das Gleichgewicht zu bewahren und empfehle mich 
dem Schutzengel. Meinem phlegmatiſchen Wagenlenker iſt 
alles gleich; er fährt drauf los, als ob er die beſte Straße 
hätte. Endlich hält er vor einer Pagode. Es war eine herr⸗ 
liche Nacht, welche an die Verſe des lateiniſchen DENE 
erinnerte: 


Nox erat et coelo fulgebat luna sereno 
Inter minora sidera. 
Nacht war's; es ſtrahlte der Mond vom heitern Himmelsgewölbe, 
Umringt von klein'rer Sterne Schaar. 
Ich konnte beim Mondenſchein einen Brief an meine 
N reunde in Tuticorin ſchreiben, und verrichtete dann mein 
Abendgebet. Inzwiſchen kam der Wagen P. Buiſſons, des 


ald in Schlaf verſunken. Endlich weckte mich vielſtimmiges 
undegebell; es war 3 Uhr Morgens und ich war zur Stelle. 
Adeikalaburam iſt eine Kolonie von etwa 540 Seelen, 
tsſchließlich aus dem Heidenthume bekehrte Hindu, und zwar 
zumeiſt Zöglinge unſerer Waiſenhäuſer. P. Boſſan iſt der 


welche aus vier kleinen Dörfern beſteht, von denen drei mit 
unſern jetzt ae und ar . be⸗ 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


iſſionärs von Adeikalaburam; ich ſetzte mich hinein und war 


f ründer, P. Buiſſon der gegenwärtige Leiter dieſer Kolonie, 


völkert find. An der Hauptſtation ſtehen die Anftalten für 
die noch nicht verheiratheten Waiſen, ferner eine ſchöne, ge— 
räumige Kirche, die Wohnung des Miſſionärs, ein Kloſter für 
neun Schweſtern, Schulen, Scheunen und verſchiedene Neben: 
gebäude. Die Knaben ſtehen unter der Aufſicht von zwei 
braven Chriſten, die Mädchen unter der Leitung der Nonnen. 
Wie in einem Bienenſtocke arbeitet Groß und Klein, jeder 
nach ſeinen Kräften, jeder an der ihm zugetheilten Aufgabe. 
Da hat es Feldarbeiter, Handwerker, Baumkletterer u. ſ. w. 
Um 5 Uhr ſtehen Alle auf. Mit dem Morgengebete, der 
heiligen Meſſe, frommen Liedern beginnt das Tagewerk. 
8½ Uhr iſt Frühſtück, 9 Uhr wird die Arbeit wieder auf: 
genommen und dauert bis zum Mittageſſen um 1 Uhr. Der 
Tag ſchließt mit dem Abendgebet und einem geiſtlichen Geſange. 
Die Unterhaltungskoſten eines Waiſenkindes kommen nicht 
hoch, etwa 12 Pfennig per Tag. Nur bei der Hauptmahlzeit 
eſſen ſie Reis, nur an den vier Hauptfeſten Fleiſch. Brauner 
Zucker (Karuppu Katti) und nicht gegohrener Palmſaft 
(Padinir), ſehr einfache und wohlfeile Genüſſe, find ihre 
‚guten Dinge‘. Für „Karuppu Katti“ geben fie alle Leder: 
bifjen hin. Bei dieſem einfachen und arbeitfamen Leben haben 
ſie ein ſo friſches, von Glück ſtrahlendes Antlitz, daß einem 
das Herz im Leibe lacht, wenn man ſie nur ſieht. Ich 
habe ſie bei der Arbeit beobachtet und ihre Geſchicklichkeit 
bewundert. Sehen Sie da z. B. einen der Baumkletterer. Er 
umgürtet ſich mit einem aus Palmfaſern gedrehten Strick, an 
welchem drei oder vier Töpfe und ein Körbchen mit einem 
Baummeſſer und anderem Werkzeuge befeſtigt find. Dann um: 
faßt er feinen Baum und ift in einigen Sekunden im Wipfel 


der Palme. Dort hängt er ſich an einen Wedel, biegt einen 


jungen Schoß in wagerechte Stellung, ſchabt deſſen Spitze ab 
und befeſtigt einen Topf unter die Wunde, damit der Palm: 
ſaft hineintropfe. So macht er es mit noch einigen jungen Schöß— 
lingen, klettert dann hinab und beſteigt den nächſten Baum. 
Jeder Kletterer hat eine Anzahl Palmen unter ſich, die er 
täglich dreimal beſteigen muß, um die Töpfe zu leeren und 
durch neue Einſchnitte das Abträufeln in Fluß zu halten. 
Dieſe Arbeit dauert ſechs Monate; fo gewinnt man den Palm⸗ 
ſaft und aus dieſem den braunen Zucker, und das bildet die 
Haupteinnahmequelle der Kolonie. Jedes Waiſenkind erhält 
ſeine tägliche Ration, die Kleinen wenig, die Mittleren mehr 
und die Großen viel, und jeder iſt mit ſeinem Antheil zufrieden. 
Sie bilden alle eine gemeinſame Familie, in welcher Gott 
von Herzen geliebt wird. Der Gedanke, daß dieſe einfältigen 
und reinen Seelen alle den Klauen Satans entriſſen ſind, hat 
einſt dem guten P. Leßmann, dem Viſitator der Miſſion von 
Madura, Freudenthränen in die Augen getrieben. 

Durch einige kleinere Miſſionsſtationen, wo ich verſchiedene 
bekannte Patres traf, ſo durch die ganz chriſtlichen Dörfer 
Curambur und Poreyur, gelangte ich den 16. Februar nach 
Vadakenkulam, dem ſüdlichſten Punkte der Miſſion. Die 
größte Sehenswürdigkeit daſelbſt iſt die Kirche. Wenn der 
Prieſter am Altare fi umdreht und Dominus vobiscum‘ 
ſagt, ſo hat er vor ſich den Pfeiler, der die eine Seite des 
Chorgewölbes trägt; rechts und links ſtoßen unter einem 
halben rechten Winkel Communionbänke daran, über die ſich 
je ein Bogen wölbt. Durch dieſe Bogen blickt man in zwei 
dreiſchiffige Kirchen; die Schiffe zur Rechten bilden die Kirche 


der Somarkaſte, diejenigen zur Linken die Kirche der Vellages: 


kaſte. Es iſt alſo eine Doppelkirche mit einem gemeinſamen 


Hochaltar. 
genannten Pfeiler angebracht 


an die Vellages. 
ſtuhl, 


män ſich bequemen, 
zu befriedigen. 


Für die dürftigſten Miſſionen: 
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I die Capuziner⸗ Aunarient im Orient: ; 


on J. P. in Würbenthal 
„ Daniel Kempf in Mount Calvarh, Wise, 
durch B. Herder, St. Louis, Mo. 
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Für die Miſſionen in Perſien: 
Von Domvikar Pawlitzki in Breslau 


Für die Miſſionen in Paläſtin a: 
Von Cuno Schmid, Pfr. in a. 8 
Aus Grönenbach 9 


Für e Miſſtonsprieſt ſter zur 
Perſolvirung von heiligen Meſſen: 
Von A. Kleinert in Zottwitz . 
„Fr. Th. Jarnevlez aus Ehanov RER 
Aus K. in Bayern: „Gott helfe feiner Kirche⸗ 
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Von 3. a. 25 
Durch die isthumspflege Rottenburg 2 
Von W. Frank, 7 = Each 5 
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Trotz der bizarren 


Und wo ſteht die Kanzel? Sie iſt an dem ſchon 
„und der Prediger wendet ſich 
abwechſelnd nach rechts und links, bald an die Somar, bald 
Gerade unter der Kanzel ſteht der Beicht⸗ 
von der einen Seite beichten die Somar, von der 
andern die Vellages. Zu dieſem ſonderbaren Kirchenbau mußte 
um die beiden ſtreng geſchiedenen Kaſten 
Man muß ihnen dieſes Vorurtheil verzeihen; 
ſie ſind dennoch recht brave Chriſten. 
Grundform iſt die Kirche in ihrer Art doch ein Meiſterwerk der 
Baukunſt und gibt dem Talente unſeres Fr. Bergenthal ein 
glänzendes Zeugniß. Die Gemälde, mit denen ſie P. Foſeuille, 


Für Miſſionszweche 
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ottenburg . d 5 


Mark. 


Altare angebrachte Jet e 


Unum est et duplex templum, una sed omnibus Ara 
Mens tribubus geminis una si, una Fides 


Eins iſt und zwiefach der Bau, der Altar doch für Alle nur einer; 75 
Set drum dem zwiefachen Stamm einer der Ae der Sinn. 8 


Guß folgt. 15 
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